D e r   P r o z e ß



Die Vorgeschichte



"Groß und mächtig war es dereinst, das Reich Ylehas, Vormachtstellung nahm es im tiefen Süden ein, doch dies ist schon längst Geschichte. 

Vor geraumer Zeit jedoch, so schien es jedenfalls, sollte die kem'sche Provinz zu neuem Glanz erblühen, denn dem findigen Akîb Enrisco da Vancha gelang es nach weittragenden Gesprächen mit Ihrer Majestät Peri III. Setepen, die vormalige Tá'akîb Ordoreums zu einer eigenständigen Táhatya zu proklamieren. Doch die neu erlangte Größe verdeutlichte nur mehr die Schattenseiten dieser Provinz, die sich durch Rebellentruppen, die den Frieden des Reiches auf das Schwerste zu erschüttern drohten, manifestierten. Auch die nahezu hochverräterische Wahlrede für das Sechaamt der Phelippa della Salmoranes, einer engen Vertrauten des Hatyas da Vancha, und dessen Forderungen nach syllanischem Territorium trug nicht zur Erhöhung innerer Stabilität bei. Viele Fragen kamen auf, wer denn dieser Emporkömmling sei, dessen Personenkult schon an den eines bosparanischen Hochadeligen reichte, um was für einen Menschen es sich denn handle, der tief in die Suvarkisten seines Lehens zu greifen schien - denn wie sonst wäre sein ausschweifender Lebensstil auch zu erklären gewesen. 

Vor etwa einem Jahr dann sollte das Ansehen des Hátyas schweren Schaden erleiden, als ein Vertrag zwischen Yleha und der Tá'akîb Táheken an des Herrn Borons Wahrheit gefördert wurde, der einen Nichtangriffspakt im Fall einer kem'schen Militärintervention in Yleha vorsah. Kurz darauf sorgte Hátya da Vancha für eine neue Posse: Sehr diskret fragte er bei Bergfürst Tork Sturmfels an, ob dieser ihm Waffen für Yleha liefern könne, eine Anfrage, von der weder Nisut noch Oberkommando wußten. Empört wies der Bergfürst das Ansinnen zurück, und nur der Gnade der Nisut hatte es der Bube zu verdanken, daß ihm noch einmal verziehen wurde. Schien sich nun schon das wirkliche Gesicht des schurkischen da Vancha herauszukristallisieren, wurde es angesichts guter Informationen aus dem Alten Reich klar dargestellt. Jene besagten nämlich, daß das umstrittener neethaer Haus ay Oikaldiki eine Waffenlieferung in nicht unerheblichem Umfang dem kem'schen Adeligen zukommen lassen wollte, erneut ohne Wissen der Nisut, die umgehend die Festnahme des Háytas anordnete, dessen separatistischen Bestrebungen nun allzu deutlich zum Vorschein gekommen waren. 

Wohl wurde es nun dem Schurken zu heiß in seinem prunkvollen Palast, und so verließ er in Windeseile über Nacht das Káhet, um ihm auf immer den Rücken zu kehren und bei Domna Lutisana ay Oikaldiki auf Burg Eskenderun Unterschlupf zu finden, wo er fortan den Rang eines Profos der berühmten Trabantengarde übernehmen sollte. Auch handelte er wohl mittels Unterstützung der Frau des Grafen Cedor, als er eine Hochzeit mit Donna Viviona ay Oikaldiki aushandelte. Nachdem der Verräter den Bund der Travia mit der erst 5 Götterläufe zählenden Ulinai d'Oikaldiki-Corden-Balligur geschlossen hätte, hätte er sich zudem das Recht an der Signorie Rûl erworben. Yleha indes plünderte er, riß all das Gold an sich, das er in den Jahren seiner Amtsausübung zusammenraffen konnte und stürzte das Land somit auf ein neues in Armut und politische Depression. Doch niemand soll seiner gerechten Strafe entgehen, erst recht nicht ein Hochverräter von solch einem skrupellosen Format, wie ihn das Reich schon seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte! 

Aus diesem Grund wurde bei unserem hochgeschätzten KKAB auf persönliche nisutliche Anweisung das Sonderkommando "Erntefest" eingeleitet, geführt von ihrer hochwohlgeborenen Excellence Ákiljá Algerîn-de Cavazo, selbstens nicht nur Gattin des Yret des KKAB, sondern Horasierin, bekannt für ihren hohen Kenntnisstand bosparanischer Kabalen und deren Methodik. Nahezu ein halbes Jahr war das "Erntefest" am Gange und wieder und wieder schien es so, als wollte der Hochverräter wie ein glitschiger Fisch durch die Maschen der Justitia gehen, bis die Arbeit mit der lobreichen Unterstützung von Baron Ezzelino da Malagria von Kabash, bekannt als Widersacher des Hauses Oikaldiki, Früchte zu tragen schien: Hochgeboren verweigerte dem Galan von Donna Lutisana ay Oikaldiki die Bestätigung als Signor von Rûl und setzte diesen so unter schweren Druck - die Pläne des finsteren da Vancha betreffend seines Einzugs in den erlauchten Kreis des horasischen Adels waren geplatzt. Statt dessen wurde er vor seinem mit dem hinterzogenen Geld unseres Reiches erworbenen Stadtpalazzo in Neetha von getarnt agierenden Vertrauten des Barons zu Kabash aufgegriffen und an das KKAB übergeben, das, ehe anderweitige Aktionen eingeleitet werden konnten, den Hochstapler mit Hilfe des altreichischen Geheimdienstes außer Landes zu schaffen.

Statt ein luxuriöses und lasterhaftes Leben im Erzherzogtum Chababien führen zu können, wurde Enrisco da Vancha durch die Straßen Khefus geschleppt, beschimpft und mit fauligem Gemüse beworfen, um von der Nesetet Ni Djerres an Ihre nisutliche Majestät übergeben zu werden, die sich sehr erfreut darüber zeigte, daß die Mission doch noch einen erfolgreichen Ausgang nahm, auch wenn dies lange Zeit in Frage stand. Dieses Kapitel jedoch ist noch lange nicht zu schließen, auch wenn mit einem baldigen Richtspruch von Seiten des Cornjustitiars, des hochgeborenen Managarm, zu rechnen ist. 

Mit einer Strafe im Höchstmaß ist wohl zu rechnen, nachdem Papiere und Waffen bei ylehischen Rebellen sichergestellt wurden, die einen Waffenhandel eindeutig belegen, auch gab der Marschall des KKAB die Existenz eines Auftstandsplanes des Namens "Legende" bekannt, der mit dem Delinquenten dem Cronjustitiar zugeleitet werden wird. So bleibt noch abzuklären, ob der ehemalige Lehnsträger Ylehas nicht auch Verbindungen zu Al'Anfa unterhielt und von dieser Seite aus finanzielle Zuwendung genoß, die seinen üppigen Lebenswandel mit erklären würde, denn selbst die gesamte Provinzkasse Ylehas scheint diesen nicht zu decken. 

Besonders Exzellenz Adilron ay Oikaldiki, Gesandter der Kaiserin Amene III. Horas in Kemi, ist noch schwer verstimmt, zogen die Machenschaften seiner Schwester das Ansehen seiner Familie wieder einmal herunter und sorgen nicht dafür, daß sich die freundschaftlichen Beziehungen zum großen Bündnispartner aus Vinsalt weiter stabilisieren. Hierzu werden von anderen Seiten aus entsprechende Schritte unternommen, auf die in geeigneterem Rahmen schon eingehend Bezug genommen wurde. 

Unterdessen wurde vom echsischen KKAB-Marschall weiter kundgetan, daß eine große Anzahl weiterer ylehischer Würdenträger verhaftet wurden, unter anderem der Ser da Vanchas sowie der ehemalige Milizmarschall Adarian von Dreyfelsen - Dragentodt. Das Schicksal der kleinen Táhátya liegt nun bis auf weiteres in den Händen der Militärgouverneurin Quenadya Adilyai Mezkarai (der zusammen mit Majorin Arane Bonhá ein großer Verdienst bei der Enttarnung der ylehischen Separatisten gebührt), die durch geschickte Führung zu erreichen scheint, was lange fehlte: Ruhe und Sicherheit und dies trotz der eigentlich befürchteten weiteren politischen Instabilität. "

(aus der Rabenschwinge Extra Nr. 6)



***



Khefu erwachte am Tag des Gerichts. Langsam kroch das fahle Licht der Morgenstunden durch die engen Gassen, die Häuser öffneten ihre Läden wie müde blinzelnde Schläfer, und als die Sonne hinter den flachen Hügeln und den Wipfeln des nahen Urwaldes hervor gestiegen war, hatten Straßen und Plätze sich bereits zu füllen begonnen.

Es lag eine unheimliche, scheinbar ziellose Betriebsamkeit über der Stadt, die jedoch, wie von einem Ameisen�hirn geleitet, bald ihre Richtung fand: der Anch sema’djet, Platz des Obersten Gerichtes der Krone von Kemi. Da fanden sich ein die reichen Bürger in ihrem Feiertagsstaat, die Frauen in Seide, die Männer in Samt, die Handwerker mit den Familien, die anständige Körbe zum Schmausen trugen, weniger achtbare Gestalten, wie Müller oder Gerber, die sich die übel beleumundeten Gassen mit noch weniger Achtbaren teilten, den Hals- und Beutelschneidern. 

Man rief sich Grüße zu und Scherzworte, Beleidigungen auch, denn natürlich gab es solche und solche Mei�nungen zu dieser und jener Frage, und das Gerücht, nämliche halbgöttliche, halbdämonische Wesen, machte auf den Flügeln von abertausend Zungen seine Runden.

”Is’ schon wer eingetroffen, ich sehe nich’...” ”Schergen und Schranzen, was sons’?”

”Wann bringen ‘se Enrisco?” 

”Er soll den Kopf unter den Arm nehmen, dann geht’s sich leichter!” Gelächter.

”He!” kam es wütend von irgendwo, ”hier is’ noch keiner geköpft!” worauf sich noch mehr Gemurmel zu noch lauterem Geschrei steigerte. ”Was glaubst du?” ”Hängen macht auch schlank!!” ”Ein Yleher, bis’ du ein Yleher?” was der Angeschriene heftig bestritt, denn gemeint war ein Parteigänger eben jenes Enrisco Nostra�vio da Vancha, des vormaligen Hátya von Yleha, der heute vor das Gericht der Krone schwerster Vorwürfe wegen gezerrt worden war - dessen Anhänger man kurz als ”Yleher” beschimpfte, da man dem Angeklagten seinen langen Namen verübelte und keiner groß zwischen ihm und seiner ehemaligen Provinz trenne mochte.

”Ein Yleher, ein Yleher”, krakeelte ein feister Mann, und irgendwer zimmerte ihm einen Krug Premer Feuer über den Schädel. 

”Kein Yleher, kein Yleher”, schallte es von anderswo her. ”Überlaßt es dem schwarzen Mann, ob hier wer verbrannt wird”, womit klar war, daß es unterschiedlich beliebte Hinrichtungsarten gab. Zustimmendes Ge�brüll.

”Ich hab ihn geseh’n, ich hab ihn geseh’n!”, schrie da einer, und die Stimmen wurden leiser.

”Wen?” fragte eine Frau mit schrill gefärbten Haaren. 

”Den schwarzen Mann”, raunte es aus dem Gedränge. ”Er ist gestern nacht in Khefu eingefahren...”

”Mit einer schwarzen Kutsche, gezogen von sechs Pferden, schwarz wie Ruß...”

”Erzähl’ nix”, kam es sogleich, ”es waren dreizehn Pferde! Und die Räder haben den Boden nicht berührt...”

”Schwarze Vögel zogen den Verschlag, habt ihr den Nebel gesehen?” was etliche bestätigten, wiewohl die Nacht eigentlich klar gewesen war, und was mithin den letzten Beweis nach dem Vorgeplänkel lieferte, daß die braven Leute sich mehr für Gespenstergeschichten als für die Logik des Kutschwesens interessierten.

Und während sich die Menge durch die Straßen treiben ließ, gab man die neusten Erkenntnisse über den schwarzen Mann wie einen Bierkrug in der Schenke weiter, und mit dem schwarzen Mann war niemand ande�res als der Kronjustitiar Kemis gemeint.

”Ela soll von ihm gefordert haben, daß er den Yleher in die Niederhölle zaubert!” 

”Der Schwätzer dürfte dagegen stimmen...”, lachte man anderweitig, und gab sich wohligem Schauer bei dem bloßen Gedanken hin.

”Was Ela wohl tragen wird”, träumte eine vollbusige Magd, die ihrer Herrschaft den Obstkorb trug. 

”Sicher die Kronjuwelen - nur für dich, dummes Ding”, wurde sie gescholten, sie setzte eine weinerliche Miene auf.

”Sicher, daß Enrisco seine ‘Kronjuwelen’ heute nicht verlieren wird?” ”Zwei Bronze drauf” und ”Drei dage�gen”.

Und so und nicht anders brodelte es dem Gerichtsplatz entgegen, wo bereits auf den Tribünen der Großteil der Adeligen des Reiches Platz genommen hatte. Hier ging es, zweifellos vornehmer, wenn auch kaum weniger blutrünstig zu: ”Enrisco gehört verbrannt und seine Sippschaft gleich mit. Und dieses Yleha gehört unter die Knute eines Gouverneurs”, äußerte sich gehaltvoll gerade der Akîb von Rekáchet, als, begleitet von einer Ehrengarde des KKABs, der Graf und die Gräfin de Cavazo den Platz betrat und zielsicher die Bühne des Hochadels ansteuerten. 

Diese war am südöstlichen Rand des Anch sema’djet aufgerichtet worden, um zu gewährleisten, daß den voll�zählig erschienenen Damen und Herren des Hochadels während der auf den Vormittag angesetzten Verhand�lung die Sonne nicht in die Augen schiene. Und es ertönte Gelächter, vereinzelt wurde gesungen ”Eine Rose für den Kanzler”, was diesen, obwohl es ein Spottlied war, sichtlich erfreute. Denn wie man in Maraskan zu sagen pflegt: ”Nur über Tote oder Unbedeutende wird nichts gesungen!” 

Im übrigen brandeten das Volk gegen die Absperrungen, welche besondere KKAB-Banner, unter Befehl des Krongerichtes, deutlich erkenn�bar an der Dornenrune des Kronjustitiars, wider den Pöbel errichtet hatte. Diese umzirkelten den Platz und das Gebäude der Hochjustiz Kemis. 

Jenes erhob sich im Westen des Anch sema’djet. Das prunkvolle Bauwerk, zur Zeit der brabakischen Besetzung Kemis vor etwa neunzig Jahren errichtet, hatte seitdem immer der gleichen Bestimmung gedient. Für ausländi�sche Besucherinnen und Besucher wirkte das Gebäude etwas befremdlich, mischten sich doch vom tulamidi�schen über den bosparanisch/eslamidischen bis zum traditio�nellen Kemi-Stil anscheinend völlig unvereinbare architektonische Besonderheiten. Man hatte vor einigen Jahren beschlossen, einen über die Vorderseite sich erstreckenden Sockelbau mit Seitentrep�pen anzuschließen, darüber ragte ein mit Hieroglyphen geschmückter Porticus, getragen von vier alte Säulen aus der Zeit Peri’s I., reich mit alt - kemischen Zeichen überkrustet. Eine riesige, zweiflügelige Bronzetüre, eben�falls ein Fundstück vergangener Epochen und genauso prächtig geschmiedet, bildete die Tore des Gerichts.

Diese schwangen just in dem Momente auf, als der Kanzler und seine Gattin ihre Plätze einnahmen, und mit jovialem Lächeln, welches das Paar als eingespieltes Duett vortrug, den Bergfürsten zu Sturmfels, Tork, Sohn des Tabuk begrüßten (was dieser grimme, alte Zwerg auf sein Weise erwiderte, nämlich kaum wahrnehmbar).

Die mächtigen Bronzetore öffneten sich also, und ein Stöhnen lief durch die Menge, Klein- wie Hochadel reckten höchst unadelig die Hälse, als zwei Reihen schwergerüsteter Gerichtsgardisten hinausmarschierten, in der Lücke zwischen sich eine Schar von sechs Leuten, wovon einer nur sofort erkannt wurde.

”Der Yleher”, rief es von da, ”Verräter” von dort. ”Was für ein schöner Mann”, seufzte eine üppige Matrone, wohl etwas morbide veranlagt, bedenkt man, daß diesem Mann das Henkersschwert im Nacken saß; nichtsde�stotrotz hoben etliche Damen die Hände zum Himmel und ließen sie ermattet wieder sinken: was für ein Jammer, was für eine Vergeudung, schienen jene Hände zu sagen.

Denn Enrisco Nostravio da Vancha bot, trotz der Auszehrung der Kerkerhaft, ein eindrucksvolles Bild. Hochgewachsen, kräftig, hielt er sich so aufrecht, wie ihm die Ketten es erlaubten. Sein schwarzes langes Haar wehte im Wind und die Augenklappe verlieh seinem harten Gesicht einigen Ausdruck - wenngleich es doch eingefallen und bleich war. Nur sein gutes Auge schweifte noch herrisch umher. 

Hinter ihm schritten, eher Schatten ihrer selbst, seine Mitangeklagten: Adarian von Dreyfelsen-Dragentodt, Thièn Dscher’yîn, Scheîjan Sedajin von Tuzsak, Santosca de Carrillio, Côragón T’lamâr’h Âr’than, alles Leute, denen man schon ob ihrer jedem Spottlied trotzenden Namen den Tod wünschte, und die man im Volksmund schlicht als ”unaussprechliche Schweine” führte. Nebenher wettete man, ob Kronprinzeß Ela, die, aufsehener�regend genug, in diesem Fall höchstpersönlich die Anklage vertrat, die Namen fehlerfrei vorbringen würde. Das Volk, welches in diesen Zeiten seinen Herrschern nicht viel mehr zutraute als sich selbst, bot meist 4 zu 1 gegen die Tochter der Nisut.

Die Gardisten führte die Angeklagte zu einer Bühne aus rohem Holz. Davor placiert war ein langer Tisch mit einer mattblauen Tafeldecke, nebst zweier Stühle. Die Angeklagten setzten sich einstweilen auf eine Bank, welche die Tribüne wie eine Schranke mittig teilte und hinter der die Wachen Aufstellung nahmen.

An das Podest lehnten sich zwei Herren in eleganten Gewändern, der Ältere in pflaumenfarbenen Leibrock und mit weitem Jabot, der andere in dezentem Grau mit taubenblauen Beinkleidern. Beide trugen sie Perücken horasischer Mode und sie blicken mit nur scheinbarer Langeweile umher. Gerade ließ sich der Senior eine Kerze reichen, an welcher er ein dünnes Rauchkraut entflammte. 

Sie ernteten, da ihre vornehme Art vor dem groben Aufbau recht auffällig war, bereits allgemeine Aufmerk�samkeit. Gerade beugte sich der Canzelarius zu Quenadya Mezkarai, der Militärgouverneurin von Yleha, welche, die Kleinadeligen völlig außer Acht lassend, zur Galerie der Hochadeligen geschritten war, und nach der Begrüßung des Grafen schon auf die beiden Herren zu sprechen gekommen war: ”Exzellenz, wißt Ihr, um wen es sich bei den beiden handelt?” und warf ihren üblichen offen - neugierigen Blick zu diesen.

Der Graf hob liebenswürdig die Schultern, was bei weitem nicht bedeuten mochte, daß er die Antwort nicht kannte. ”Ich denke, dies sind die Fürsprecher der Angeklagten”, erwiderte er, ”Se. Hoheitliche Ehren hat ihre Zulassung bestätigt, soweit ich weiß”, und ließ seine Augen geziert rollen, um dem bescheidenen ”soweit ich weiß” die rechte Würze des KKAB - Yret zu verleihen.

Die Mezkarai lächelte traurig. ”Müssen wir uns Sorgen machen, daß diese Leute die Tatsachen so verdrehen, daß da Vancha seiner gerechten Strafe entgeht?” 

”Wer weiß das schon? Die Rechtswissenschaft ist eine zweischneidige Lehre”, bemerkte der Graf. 

”Allenfalls zu Lasten da Vanchas - hoffe ich...”, erklärte die Militärdame zweifelnd. ”Erwartet Ihr heute ir�gendwelchen Überraschungen?”

Der Graf hub gerade zu einer Antwort an, als der große Gong aus dem Inneren des Gerichtsgebäudes die Ankunft des Gerichtes ankündigte, schwer und weit über den Platz und Khefu rollte.

Worauf der Graf schlicht einen vielsagenden Blick in Richtung der mächtigen Bronzetüren warf, und sich das Gesicht der Mezkarai verfinsterte. Wenn man schon noch Unvorhersehbares befürchten mochte - dann mußte man zwingend an das Krongericht selbst und seinen berüchtigten Herren, den Kronjustitiar, denken.

Langsam schwangen die matt blinkenden Portale auf, schwerfällig, als bewegten sie sich unter der Last ihrer Jahrhunderte. Und die metallene Stimme des Gerichtsgenerals verkündete: ”Ihre königliche Hoheit, Kronprin�zeß Ela XV. Setepen, Vertreterin der Anklage. Udjat!” Das letzte alt - kemische Wort des höfischen Zeremoni�ells wies die Umstehenden und Schaulustigen an, einem Mitglied des Königshauses Ehre zu bezeigen, und so verstummten auf den Tribünen die Gespräche und die Häupter neigten sich - umgekehrt zu den Bürgern und einfachen Leuten, die natürlich gerade ihre Köpfe reckten und vielstimmig murmelten und drängten, bis hin zu Hochrufen und fröhlichem Gelächter.

Die Kronprinzeß schritt, flankiert von zwei Damen, zügig aus dem Gerichtsgebäude. Der Ernst hatte ihre Miene versteint, zu welchem das lange, weinrote Gewand in geschmackvoller kemischer Mode einen ein�drucksvollen, weichen Gegensatz bildete. Sie war sehr zurückhalten mit Schmuck versehen, was Kenner ihr als kluge Entscheidung zubilligten, denn die natürliche Schönheit der Familie Setepen hatte, glaubt man den Gedichten vergangener Jahre, seit jeher unter Juwelen eher gelitten. Das Diadem der Kronprinzeß blitzte auf ihrem Haupt und sie war im offiziellen Stil des Königshauses geschminkt.

In ihren schmalen Händen trug sie eine einzelne Schriftrolle, mit der Würde einer Heiligen, die den Menschen die eigene Reliquie nach Dere sendet. In Wirklichkeit war es wohl so, daß sie allen zu verstehen geben wollte: ”Seht her, Volk und Adel von Kemi. Kurz und einfach ist der Fall, kurz und einfach werde ich ihn behan�deln!” 

Erstaunlicherweise verzichtete sie darauf, durch einen entsprechenden Gang die Huldigungen des Adels ent�gegenzunehmen, sondern sie begab sich gleich zu einem erhöhten Tisch, Auge in Auge sozusagen mit der Tribüne der Angeklagten. Sie war hier als Anklägerin, nicht als Thronerbin. 

Und ihre eiserne Erhabenheit ließ die Angeklagten zusammensinken, mit Ausnahme Enriscos, der ihren Blick mit einer Mischung aus Wehmut und Herausforderung schlicht erwiderte. Die beiden Fürsprecher neigten höflich ihre Häupter, bevor sie sich umwandten, der eine lässig sein Rauchkraut zu Boden fallen ließ, um eben�falls ihre Plätze einzunehmen.

”Die erlauchten Beisitzer des Krongerichts der Kemi!” schallte der Gerichtsgeneral, ein zackiger Mann in schwarzem Habit und in der Rechten den umflochtenen Eisenstab, das Zeichen seiner Ordnungsgewalt.

Und aus den immer noch geöffneten Toren traten gemessenen die Beisitzer, es waren fünf an der Zahl, was einige Verwunderung hervorrief, da vier gesetzlich vorgeschrieben waren. Es traten herbei: der dienstälteste Beisitzer Ne’mèkâth Boronmir Âk-de Szésar, ein hagerer Mann in der düsteren Kutte des Boronsarmes der Staatskirche, mit dünnen, nervösen Händen und dem Gesicht eines Mannes, der ebenso ein Lächeln wie einen Kommentar unterdrückt, weil es unstatthaft wäre. Neben ihm, ein Kontrast, wie er augenfälliger nicht sein konnte, schritt Angil Phexhilf von Aralzin-Estrimanza, den ein Blinder im Dunklen als Sohn des Lieblichen Feldes erkannt hätte. Ein leutseliges Lächeln auf den Lippen, Spitzen am Kragen und den Ärmeln und in aranische, sommerbunte Seide gehüllt, verließ er wie ein Schauspieler die Vorhalle des Gerichtes. 

Etwas hinterher, aber weniger aus Unvermögen, denn aus demon�strativer Gelassenheit, bewegte sich Kancor Grimweg, ein rüstiger Greis mit einem Antlitz, das einem Holz�schnitt hätte entstammen können, aber flinken und hellen Augen. Und schließlich trat Eilyn Ardais vor die Säulen des Gerichtsgebäudes, die vormalige Beisitzerin, die nun vom Kronjustitiar zur Kron-Anwältin ernannt worden war, die aber, wie Kundige wußten, für diesen Fall noch als außerordentliche Beisitzerin tätig sein würde. 

In fließende Seide gehüllt, deren Schwarz mit dem des Ne’mekâth wetteiferte (übrigens jenes Beisitzers, welcher oben so unfreundlich als ‘Schwätzer’ verleumdet worden war und der, als Boroni, vermutlich wirklich gegen das Strafurteil ”Verbannung in die Niederhölle” stimmen würde) - und den hocherhobenen Kopf mit einem prachtvoll gewundenen Turban verhüllt, was wieder einiges Grinsen selbst in den Reihen des Niedera�dels hervorrief. Denn die Kahlheit der Kronanwältin hatte zum geflügelten Worte geführt, daß die Ardais an keinem Angeklagten ein gutes Haar ließe, da sie neidisch sei.

Vor der Quadriga der Säulen, noch auf dem Sockel - Vorbau und damit über den Platz erhoben, stand ein erlesen geschnitzter, schier endloser Tisch aus Steineiche, zu Füßen dessen, die Sockelwand im Rücken, ein ähnlich langer, schmuckloser Tisch, an dem Schreiber wie Kriegerfiguren, bewaffnet mit Gantenkielen, in Reih’ und Glied saßen. Oben befanden sich fünf gedrechselte Stühle, von denen einer, in der Mitte der Reihe, die anderen überragte, und zudem einen großen grünen Türkis zwischen zwei geschnitzten Augenlidern am Scheitel der Lehne trug.

Als sich die Beisitzer gesetzt hatten, war dieser Thron leer geblieben. Mit leisem Donner fielen die Türflügel zurück. 

Eine leichte Verwirrung entstand nun bei jenen Adeligen, welche mit sorgsamer Spannung die Prozesse des Kron�gerichtes sachkundig verfolgten. ”Wo ist die Dame Mentia ui Paratras?” erkundigte sich da einer. Aber über den Verbleib der vierten Beisitzerin (auf deren Platz nun mit außerordentlicher Einberufung die Cronan�wältin Ardais saß) konnte keiner Auskunft geben.



Die Beisitzerin Mentia ui Paratras



Khefu, etliche Stunden zuvor, vorigen Tages. 

Es wurde langsam abend und Mentia ui Paratras, Akîbet ni Sákem, fragte sich schon, ob nicht bald die erhoffte Botschaft aus Sákem eintreffen würde. Da klopfte es schon an der Tür. Sie streifte sich einen seidenen Mor�genmantel über und ging zur Tür. 

Mit einem Seufzer öffnete sie die Tür, die sie dem Empfang ausrichten lassen hatte, daß nur Personen mit einer Botschaft aus Sákem passieren dürften. Wie erwartet stand eine Person in den Farben der Boten zu Sákem vor ihrer Tür. Er wirkte ausgelaugt und müde. Sein Blick fand keinen Fokus und wirkt so in die Ferne gerichtet.

Nach einigen Augenblicken hatte der junge Mann sich wieder soweit im Griff, daß er sie vor sich richtig wahrnehmen konnte. Als er sah, daß sie nur relativ spärlich begleitet war, verschluckte er sich fast und wurde puterrot im Gesicht. Die Frau, die vor ihm stand war seine Herrin und er wußte einfach nicht, was er nun bei ihrem Anblick sagen sollte.

Ein schelmisches Lächeln huschte über das Gesicht ihr Gesicht, als sie ihn einzutreten bat. Seine Miene veränderte sich zu einem gefaßten Ausdruck, denn er war einer ihrer Boten und das sollte schon etwas bedeu�ten.

Gemessenen Schrittes betrat er den kleinen, nicht all zu prunkvollen Raum und war überrascht, wie sparta�nisch er eingerichtet war. Nur an den Wänden waren zwei Regale angebracht worden, um große Folianten aufzunehmen. Er wußte zwar, daß die Akîbet sich nie viel aus Luxus gemacht hatte, aber daß sie so lebte war ihr neu. Zwar war man hier auch nicht im heimischen Dreiwegen, aber in Khefu war es üblich, so wie er es gehört hatte, daß die Leute in goldenen Gewändern über die Straße gehen würden. Nun sah er dies. Seine Herrin würde schon wissen, warum sie solch einen Raum gemietet hatte.

Nach einigen Momenten hatte er sich wieder gefangen. Sie überraschte ihn immer wieder.

"Was hast Du mir zu berichten?"

Damit riß sie ihn endgültig in die Realität zurück. 

"Meine Herrin, wie ihr es gewünscht hattet überbringe ich einen Bericht aus Sákem. Herr Prettstock übergab ihn mir gesiegelt, so daß ich Euch nichts über seinen Inhalt weitergeben kann.", antwortete er.

Er sah, wie seine Herrin erhebliche Besorgnis über diese Nachricht zeigte, auch wenn er nicht wußte warum dem so war.

Mit leiser Stimme sagte sie, "Bitte geh vor die Tür und warte darauf, daß ich Dich wieder rufe. Es wird nicht lange dauern."

Sich tief verbeugend ging der junge Bote aus dem Raum und stieß dabei fast mit dem Türrahmen zusammen. Danach schloß er vorsichtig die Tür. 

Als er gegangen war, zog die junge Adlige ein verstecktes Messer aus der Scheide an ihrem Arm und löste das Siegel. Ja, das Siegel war noch ungebrochen, also würde sie dem Inhalt trauen können.

Ihre Stirn runzelte sich, als sie die ersten Zeilen überflog. Es war also eine gute Idee gewesen den Rat zu gründen. Wenigstens eine Sorge weniger. Prettstock schrieb, daß sich die Unruhe in Táreb-Hafen ausweiteten, er konnte leider noch nicht sagen aus welchem Grund. Immer mehr Leute gingen auf die Straße. Manche verkündeten etwas von "Freiheit für den Retter!". Wenn man sie ansprach, wußten sie zwar nicht, wer der Retter seien sollte, aber sie wiederholten es mit Inbrunst. Es schien fast so, als stünden sie unter einem Bann. Danach folgten einige Informationen des "Büros für außergewöhnliche Angelegenheiten" zu diesem Thema, die sie nur kurz überflog. 

Die letzten Zeilen schienen weiteren Ärger zu bedeuten, denn sie berichteten vom Verschwinden zweier Boten auf der Straße nach Alema. Kaum war die Katze aus dem Haus tanzten die Mäuse, dieser Ausspruch kam ihr dabei in den Sinn. 

So etwas hatte sie auch schon erwartet, denn schon vorher kam es immer wieder zu Übergriffen. Ein Beispiel war das Attentat auf den Geweihten Boronsfeld. Diese Ahnung und einige Informationen vor der Abreise, hatten sie ins Grübeln gebracht, so daß sie dem Vorverfahren nicht ihre volle Aufmerksamkeit spenden konnte. Sie hörte zwar zu, war aber erheblich abgelenkt.

Nur jetzt wurden ihre Ahnungen Realität und sie mußte schnell handeln. Am Vorabend der Hauptverhand�lung! O Schicksal.

Sie rief den Boten wieder zu sich und bat ihn, "Geh geschwind zum Herren Kronjustitiar, der Empfang wird Dir sagen wohin du gehen mußt. Übergib’ ihm bitte diesen Brief."

Sie öffnete eine Schublade und entnahm ein gesiegeltes Schreiben und gab es ihrem Boten. Kurz nach ihrer Ankunft hatte sie es für alle Eventualitäten verfaßt.

Es enthielt eine Entschuldigung für eine verfrühte Abreise und eine Bitte um Mitteilung, ob sie noch länger für die Verhandlung gebraucht würde. Sie erklärte zwar nicht damit, welche Gründe sie für ihr Verhalten hatte, empfahl aber auch, falls man so viel Zeit hatte, noch ein Treffen vor ihrer Abreise. 

Wieder einmal verwundert schaute der Bote auf das Schreiben in seiner Hand und seufzte ergreifend.

"Nun geh doch schon, danach kannst du dich erst einmal hinlegen und sag dem Wirt, daß du seinen Keller leeren kannst, falls du willst. Danke für deinen Dienst.", sprach sie wie eine Schelte, aber mit einem mitfühlen�den Lächeln.

Er schlug die Hacken zusammen, wie er es schon bei einem älteren Soldaten gesehen hatte und drehte sich um. Als er aus der Tür stürmte, um den Auftrag zu erfüllen, schlug er sie etwas zu fest zu. Ein Entschuldigung murmelnd spurtete er weiter.

"Es kommt früher, als ich es erwartet hatte. Hoffen wir nur, daß ich noch rechtzeitig erscheine", sagte sie leise und sorgenvoll zu sich.



Es mochte nach Mitternacht sein. Die Akîbet schreckte hoch. Neben ihr war die Kerze bis auf einen kümmer�lich - fahlen Rest herunter gebrannt... Hatte da wer an ihre Türe geklopft? Diese lag nun in Stille, von schwar�zen, unruhigen Bewegungen der Schatten überzackt, welche die Kerze verbreitete, wie in die Ferne eines großen hölzernen Saales entrückt. Die Akîbet blinzelte kurz, als wieder dieses knappe Pochen ertönte; der Raum schrumpfte wieder zusammen: Sie schritt zur Türe. 

Langsam öffnete sie einen Spalt. Dahinter lag alles im Dunkeln... Sie schrak zurück, als das Dunkel sich be�wegte. Der graue Sekretär. Dieser riesenhafte Mann, steinfarbenes Antlitz und schweigsamer als selbst der Stein. Aus den onyxtiefen Augenhöhlen kam eine Bewegung, als die Augen sich auf Mentia richteten.

Dann bedeutete er ihr zu folgen.

Draußen weitete sich die Nacht, es schien eine fröstelnde Luft zu sein, obwohl die Jahreszeit in Kehfu milde war. Eine schwarze Kutsche ragte auf, pechschwarze Pferde. Das Wappen: die mehrfache Dornenrune. Der schwarze Baron wartete.

Der Sekretarius öffnete die Pforte, drinnen schwankte in leichtes, kaltes Licht. Sie kletterte in den Verschlag. 

Er hatte sich hierher begeben. Das lange Haar hing leichthin über die Schultern, die ein dunkler Wargpelz, mit Goldfäden durchsponnen, überspannte. Lange, wächserne Finger strichen den Rand eines amethystenen Pokals, einzelne matte violette Reflexe glitten im Schein der Lampe über die Gestalt. Die blutschweren Obsi�dianaugen ruhten auf der Akîbet.

Der Verschlag wurde geschlossen.

"Nun", sagte der Kronjustitiar und eine beiläufige Geste wies auf ein Pergament, zweifelsohne das Schreiben, das die Akîbet heute dem schwarzen Richter gesandt hatte, "nun? Was sollte mich veranlassen, Euch einen solchen Dispens zu erteilen? Es ist, ich darf das anmerken", seine Stimme war ebenso ausdruckslos und eisig wie seine Miene, "vollkommen unüblich, nahezu ein Verfahrensverstoß!" Und dies war bei diesem wieder in seiner Akkuratesse erfrorenen Herrn, Erzmagier Aventuriens, ein äußerst ungünstiger Auftakt.

Ihre Muskeln waren angespannt, als sie vor diesem etwas seltsamen Mann saß. Er betrachtete weiterhin seinen Pokal. Verlegenheit breitete sich wie eine schwarze Wolke in ihr aus, da sie auf eine solch direkte Frage nicht vorbereitet war. Nur ihre jahrelange Erfahrung im Umgang mit ungewöhnlichen Situationen ließ sie noch einen klaren Kopf bewahren. 

Sie mußte eines zugeben: der schwarze Baron verstand es sein Gegenüber zu verunsichern. Was sie sich noch fragte, war wie der Sekretär des Barons - ohne eine einzige Meldung zu verursachen - an ihren Tans vorbeige�kommen war. Aber sie beschloß die Nachforschungen für diese Frage auf später zu verschieben. Nun kon�zentrierte sie sich wieder auf ihren Gesprächspartner.

Ihr Gegenüber saß in der Düsternis der Kalesche, unzweifelhaft ein Mann. Viel konnte sie leider nicht von ihm erspähen. Die Farbe seiner Haare war nur als ein schwärzliches Grau zu erahnen, aber darin mochte sie sich auch täuschen. Nur die bleichen Finger waren deutlich zu erkennen. Aus Achtung vor seiner Person beschloß sie keinen Analys Arcanstructur zu verwenden, außerdem war sie sich über das wahre Wesen des Kronjustitiars nicht im klaren. Ihr alter Charakter hätte auf eine solche indirekte Bedrohung bestimmt mit Verärgerung reagiert, aber selbst er wäre nicht so töricht gewesen es laut auszusprechen.

Jener, der als schwarzer Baron bekannt war, hatte einen unmißverständlichen Ruf. 

Es schien schon eine wenig Zeit vergangen zu sein, denn nun spürte sie den kalten Blick des Adligen auf sich ruhen. Ihr schien bis in ihre Seele vorzudringen. Bestimmt erwartete er von ihr endlich eine Antwort auf seine Frage. Sie nahm sich kurz die Zeit ihre Beweggründe zu formulieren.

Mit leiser, aber fester Stimme antwortete sie, "Euer Exzellenz, mir ist es bekannt, daß mein Anliegen auf äußerste ungewöhnlich ist und ich kann dadurch verstehen, daß ihr ein Recht auf eine Erklärung meinerseits habt."

Eine kurze Handbewegung beendete ihre Ausführungen abrupt: "Haltet Euch nicht mit solchen Vorreden auf, meine Zeit ist ebenso kostbar wie die Eure. Kommt also zur Sache."

Seine kalte Stimme hatte sie wieder verunsichert. Er zeigte ihr deutlich, daß sie ohne triftigen Grund einiges zu erwarten hätte.

"So sei es. Wie Ihr vielleicht wißt, kam es vor nicht all zu langer Zeit zu einem Vorfall mit anscheinend ylehi�schen Hintergrund. Nun scheint sich die Lage auszuweiten. Da Sákem von strategischer Wichtigkeit für die Belagerung Hot'Alems ist, könnte eine Schwächung unserer Macht in meinem Land zu einer Basis für die Bestrebungen anderer Parteien führen, unser Reich zu entzweien. Aus Nachforschungen meines Büros geht hervor, daß auch in den Provinzen Seku Kesen und Táyab seltsame Vorkommnisse zu berichten sind. Mir scheint, daß es eine Bewegung innerhalb meiner Baronie gibt, die an Einfluß zu gewinnen scheint. Mit meiner Bildung des Rates habe ich vielleicht den allgemeinen Nährboden in der Bevölkerung entzogen, aber der Kern scheint sich zu organisieren", erklärte sie.

Das Nicken des Mannes war nur zu erahnen, doch war seine Stimme weiterhin bar jedes Gefühls. "Ich ver�stehe, aber es erscheint mir doch etwas seltsam, daß Ihr wegen dieser Vorgänge einfach einen Bruch der Verhandlungsführung anstrebt."

Hitze stieg ihr ins Gesicht, wie konnte er nur so blind sein. "Mit Verlaub, es geht hierbei um mehr als es scheint. Wir hatten vor einigen Götternamen die Ruinen von An'Chor bei Dreiwegen entdeckt. Diese Stätte war einst eine Garnison. Bei einer Grabung unter der Leitung des Geweihten Boronsfeld kam eine Truhe aus unbekanntem Material zum Vorschein. Diese Truhe wurde der Kanzlei und der Kirche überstellt. Einige Tage später fand man in der Nähe dieses Ortes eine Steintafel. Ja, ich weiß, Steintafeln mit alten Inschriften sind häufig. Diese jedoch erzählte eine Legende über die Stadt Nabada. Ich schätze, Euch ist der Name kein Be�griff...? In der Zeit des Zerfalls gab es einige kleinere Reste des Reiches. Sie mochten nicht viel Macht besessen haben, aber hatten doch noch viel Wissen unserer Vorfahren. In manchen Teilen beziehen sich die ylehischen Rebellen auf diese Zeit. Jedenfalls scheinen dies auch Agitatoren in Sákem zu tun.

Wir beschlossen damals eine Expedition auszurüsten und auf die Suche nach Nabada zu gehen. Natürlich war jenes noch für den Vorfällen. Darauf aber folgte meine Wandlung und die Pläne wurden vorerst aufgegeben.

Seit neuesten aber kommt es aber zu geschriebenen Parolen auf den Ruinenfeld mit dem Wortlaut "Für ein Grosz - Yleha" und "Freiheit dem Retter". Gleichzeitig scheint es, daß eine Expedition ausgestattet wird, da die Händler in Dreiwegen und Ser-Sri-Nagar über große Käufe an Ausrüstungsgegenständen berichten. Die Tafel spricht davon, das An'Chor oder An'Khor in der Nähe jenes Ortes gelegen haben soll.

Es wird etwas großes vorbereitet und ich spüre es. Mag es nun so sein, daß Ihr dies abtun werdet, als weibi�sches Geschwätz über Vorahnung, aber die Zeit drängt. Ich werde mich auf jedem Falle dem Gesetz des Reiches beugen und meine Pflicht erfüllen, sofern ich nicht vorläufig davon befreit werde."

Die Rede gab ihr wieder neue Zuversicht, auch wenn sie wußte, daß sie jene nicht mit vielen Indizien unter�mauern konnte. Innig murmelte sie fast unhörbar, ähnlich einem Gebet, "Heil Nisut, heil dem Reich. Möge die Weisheit sein Tun leiten."

Die Miene des Barons war so undurchdringbar wie zuvor, wie würde er also auf ihr Anliegen reagieren?

In seinen Augen spiegelte sich - nichts. Seine Mund lag - reglos, wie ein bleicher Schnitt im Gesicht. Langsam aber fuhr sein Finger über den Rang des Pokals, kaum, daß der hohe Ton vibrierenden Glases hohl und klagend anhub, ließ er ab... tauchte den Finger leicht in den Kelch... einen roten Tropfen führte er an seine Lippen, während er unbewegt das Licht der bleigefaßten Lampe musterte.

Die Spannung, die sich auf die Brust der Akîbet legte, glich einer die Lunge packenden Hand...

"Mit Wirkung für den vorliegenden Fall erteile ich der Beisitzerin Mentia ui Paratras einen Ausnahme - Dis�pens von ihren Verpflichtungen. Die Beisitzerin", und der Baron lehnte sich aus dem Lichtkegel der Lampe zurück in die Dunkelheit der Kutsche, die sich wie zuwehende Vorhänge um ihn legte, dieweil seine Worte grau und ohne Gefühl den Verschlag erfüllten: "wird daran erinnert, daß die Stellung am Krongericht eine verantwortungsvolle Aufgabe darstellt. Ein weiterer Dispens wird nicht gewährt!"

Die bleiche Hand hob sich wie zum Gruße.

Die Akîbet unterdrückte ihre Erleichterung: "Ich danke Euch, Hoheitliche Ehren", sprach sie und wollte sich erheben.

"Bei dieser Gelegenheit..."

"Hoheitliche Ehren?"

Wie ein Wesen aus seiner Höhle im düstersten Gebirge tauchte das schwarzgerahmte Antlitz des Barons halb aus den Schatten hervor, das es wie ein seltsamer Mond hinter Wolken in der Dunkelheit der Kutsche leuch�tete. "...Euer Vorgänger zu Sákem, Coragon M. Fontanoya hatte mit dem Bau einer 'Sákemer Geschützmanu�faktur' in Menev zu Zenach begonnen. Noch liegen die Suvare bereit, die ihm als Förderung zugesprochen worden waren. Sein bedauerlicher - Unfall", und es schien, als lächelte dieses Gesicht, "hat die Angelegenheit vertagt. Ich wollte Euch nur erinnern."

Zunächst erinnerte sich die Akîbet nur an Fontanoya, einen als mächtig bekannten Magier, der vor ihr die Lehnsgewalt in Sákem innegehabt hatte... der sich, gerüchteweise mit einem Mann verfeindete, der als unnach�gebiebig bekannt war - weswegen Fontanoya sogar die Hilfe des Ser-Néset von Djunizes, dem Akîb von Seku Kesen, Margatnep angerufen hatte, um den Gegner zu zähmen, was wiederum zu Zwist zwischen eben Margatnep und Fontanoyas Widersacher führte... Fontanoya war einem Kutschunglück zum Opfer gefallen, irgendeine Schlucht, in welche der Wagen gestürzt war, und Margatnep hockte zur Zeit in einem Noinoi�tenkloster, geistesverwirrt... aber der Mann, mit dem diese beiden Unglücklichen sich überworfen hatten, der saß ihr zur Zeit gegenüber. Und lächelte.

Nun öffnete sich wieder der Verschlag. Der steinerne, wie polierte Schädel des Sekretarius beugte sich über die Öffnung. Und die Akîbet kletterte aus der Kutsche, worauf fast unmittelbar das Knarren der rollenden Räder einsetzte und, sie sich umblickend, die Rückfront des Gefährtes, langsam in der Nacht verschwand.



Zurück zum Prozeß...



Die Doppelpforte hatte sich just geschlossen. Die Front des Krongerichtes lag in steinerner Ruhe.

”Hoheitliche Ehren lassen sich Zeit”, bemerkte der Répa Torben Jandarasson zu der neben ihm sitzenden Gardekriegsherrin Chanya Al’Mout’pekeret.

”Es ist das Vorrecht, des Kronjustitiars, uns warten zu lassen, nicht, daß ich diesem blöden Gefasel hier was abgewinnen könnte...”, bemerkte die in eine schlichte Uniform gewandete Herzogin launig, während sie sich von ihrer Adjudantin einen Becher garethischen Weines reichen ließ. 

”Es wäre mir lieber, er würde sich beeilen”, lächelte die Gräfin de Cavazo, ”ich bin beim Botschafter des Horasiates zum Nachmittag eingeladen.” ”Was nicht hieße, daß sie pünktlich sein wird”, lachte ihr Gatte. ”Die Gräfin möchte den Botschafter nur nicht warten lassen, weil sie es mußte; sie will für ihre Verspätungen selbst zuständig sein!”

Ákiliá Algerîn-de Cavazo seufzte in gespielter Verwunderung. ”An dem Tage, an welchem ich als erste auf einer Gesellschaft erscheine oder sie als letzte verlasse, werde ich, ich gelobe dies, ins Kloster gehen!”

”Dein Gelöbnis, meine Tochter”, sprach eine dunkle Stimme in das heitere Lachen des Hochadels hinein, ”ist viel wert. Wir werden dich daran gemahnen!” Und die schwarze Robe, welche die zierliche Gestalt der Ersten Rabendienerin verhüllte, lehnte sich wieder zurück. Sie saß so abseits, Seite an Seite mit dem kalt dreinblicken�den Großinquisitor, begleitet von drei schweigsam Novizen, daß es seltsam erschien, wie sie die Unterhaltung überhaupt mitverfolgen hatte können.

Der Hochadel schwieg sogleich, in (teils schadenfroher, teils neugieriger) Erwartung der Antwort der Gräfin, welcher zumindest ein leichter Flug von Ärger und Ängstlichkeit auf die apfelfarbigen Wangen getreten war. Aber sie neigte doch graziös das Haupt vor der Hl. Eminenz. ”Ich danke Euch, Eminenz, und sollte es ge�schehen, hoffe ich, daß mich des Einen Tochter Rahja in Demut aufnehmen wird!”

Als Belohnung für diese elegante Erwiderung erhielt sie einen Haifischblick des Großinquisitors, während die Erste Rabendienerin keine Regung zeigte.

”Ich denke, ...” setzte gerade der Graf de Cavazo an, als sich ein schwerer, grauer Schatten über den Anch sema’djet legte, und mit einem lauten Schrei drei unkenntliche dunkle Vögel vom Dach des Krongerichtes auf�stiegen. Als alle zum Himmel blickten, schob sich ein bleifarbenes Wolken - Zwielicht vor die Sonne, und ein leichten, kalter Wind schlich sich durch die Reihen der Adeligen und des Volkes. Die Gespräche erstarben und die Menge senkte sich zu gedämpftem Tuscheln. 

Dann rollte der doppelte Donner des Gongs hervor und der Atem stockte. ”Er kommt”, hörte man leise aus der Schar der Menschen, und die harte Stimme des Gerichtsgenerals schnitt durch die Luft: ”Der Kronjustitiar des Königreiches der Kemi, Seine Hoheitliche Ehren Managarm. Erhebet Euch und erweist dem Gericht der Krone Ehrerbietung. TRETET VOR UND IHR WERDET GEHÖRET WERDEN!”

Und in das Wispern der Damen und Herren von Stand, die sich erhoben, und das stumme Zurückweichen der Gaffer, öffneten sich erneut die Doppelportale des Krongerichts. Und der Kronjustitiar trat hervor.

Zügig und ohne der anderen zu achten, eilte er zu dem Thron in der Mitte des großen Tisches. Gemessen nahm er Platz, und sofort ordneten seine Hände zwei nicht haargenau übereinander liegende Papiere, die nunmehr vor ihm lagen. Alsdann griff er nach einem makellosen, silbergefaßten Onyx, welcher auf einem schwarzen Kissen ruhte, erst jetzt schweiften seine Blick umher.

”Ich eröffne die Verhandlung ‘Das Reich gegen Enrisco Nostravio da Vancha und Mitangeklagte’, CrimENdV.2KG.1/27!” Dann verzog er den bleichen Mund zu einem unergründlichen Lächeln. ”Alle mögen sich setzen!” Und er schlug nachlässig den Onyx auf einen kleinen, ziselierten Piedestal, worauf ein scharfer Ton, gleich einem Peitschenknall, über den Platz zischte.

Alle sanken nieder, soweit sie Sitze hatten.

Der Kronjustitiar lehnte sich zurück. Er trug einen reichen, schwarz-goldenen Rock von finsterer Feinheit. Während er eines der Dokumente aufnahm, die ihm der rechts neben ihm plazierte Ne’mèkâth reichte, strich er sich sinnend durch das schulterlange schwarze Haar. Schließlich ließ er vom Lesen ab, tippte er mit einer Ecke das Pergamente wiederholt an das spitzige Kinnbärtchen, und, einige sorgfältige Bewegungen weiter, streckte er in herrischer Geste die Hände auf den Tisch.

”Die Prozeßformalia sind mit den Anwälten der Anklage und der Verteidigung vor einer Stunde bereits erör�tert worden”, erklärte der Kronjustitiar. ”Es bestehen von deren Seite aus keine Einwände gegen die formelle Rechtmäßigkeit dieses Verfahrens. Die Beisitzer stimmten zu. Ich stelle fest, daß die Anklage, vertreten durch Ela XV. Setepen, Tochter der Krone, respektive die Verteidigung, vertreten durch Magister Yurúne aus Vinsalt nebst Assessorius, anwesend ist. Ich mache die Prozeßbeteiligten darauf aufmerksam, daß die Beibringung von Beweisen zum gegenwärtigen Stand deren Obliegenheit ist. Ich mache die Anwesenden darauf aufmerksam, daß ich Störungen des Verhandlungsverlaufes nicht dulden werde.” Gerade letzteres erwähnte er mit einer eisigen Beiläufigkeit.

”Die Anklage möge ihren Eröffnungsvortrag beginnen!”

Alle Augen wandten sich der Kronprinzeß zu. Diese erhob sich würdevoll. Mit fast schmerzhaft vornehmer Haltung trat sie um ihren Tisch herum und vor die Front des Gerichtes. Und selbst den niedersten des Pöbels, die, entfesselt und entartet, ihr Leben fernab jedes Glanzes fristeten, schenkte ihr kühles Gebahren einen kurzen Moment des Zaubers eines Königtums.

”Hoheitliche Ehren”, hub sie mit klarer Stimme und in fließendem Kemi an, ”Beisitzer des Gerichts der Krone, meine Herren Verteidiger. Im Namen des heiligen Raben, der heiligen Nisut der Kemi, Peri III. Sete�pen, und des Káhet ni Kemi, erheben wir, Kronprinzeß Ela XV. Setepen, Anklage gegen Enrisco Nostravio da Vancha sowie gegen seine Komplizen Adarian von Dreyfelsen-Dragentodt, Thièn Dscher’yîn, Scheîjan Sedajin von Tuzsak, Santosca de Carrillio und Côragón T’lamâr’h Âr’than!”

Sie hielt inne, als zwinge sie ein innerer Zorn zum Atemholen, und während diejenigen ihre Wettbörse füllten, die auf die einwandfrei Nennung der ”unaussprechlichen” Namen gesetzt hatten, fuhr die Kronprinzeß schon wieder fort: ”Hoheitliche Ehren, wir haben die Beweise zusammengetragen, die uns die böse und traurige Pflicht auferlegen, einen Lehnsnehmer und Hochadeligen des Reiches der Kemi der schwersten Verbrechen zu überführen, welche das Gesetz kennt! Wir haben uns, ja fast flehentlich bemüht, auch nur eine Übeltat aus den Reihen des CCC aufzutun, derer wir die Angeklagten nicht mit vollster Überzeugung zeihen könnten. Es ist uns fast unmöglich gewesen, und die Auslese ist bitter. Hochverrat! Aufwiegelung! Söldnerei! Lehnsfrevel! Lügen, Meineide sonder Zahl! Ein noch längerer Katalog von todeswürdigen Taten, die ich an dieser Stelle gar nicht nenne und mich nur auf die abscheulichsten beschränkt habe! Ja, nur auf die abscheulichsten! Ja, Ho�heitliche Ehren - todeswürdig!!”

Sie dämpfte ihre Stimme, die sich letztlich zum Fanal emporgeschwungen hatte. Und mit schöner Geste wandte sie die Augen zum Himmel. ”Möge der heilige Rabe und seine göttlichen Kinder mich geleiten, da ich diesen Beweisen meine Zunge verleihe. Ich danke dem Gericht für seine Aufmerksamkeit!”

Sie deutete ein kurzes Nicken in Richtung des unbewegten Kronjustitiars an; dann kehrte sie sich kraftvoll um.

Als sie sich wieder gesetzt hatte, bewegten einige die Hände zum Beifall, als der scharfe Klang des Onyxes in der Hand des Richters alle zusammenzucken ließ. Und die applausbereiten Hände erstarrten. Etliche machten Miene des Unmutes, daß, soweit hatten alle verstanden, der Kronjustitiar es untersagte, den Auftritt der Kron�prinzeß zu beklatschen. Da ging auch viel der Gelegenheit verloren, sich als Gutgesinnter aufzuführen. Aber man sah doch davon ab, dem unausgesprochenen Befehl des Obersten Richters sich zu widersetzen.

Die Kronprinzeß jedenfalls schien nicht überrascht zu sein. Sie hielt sich zwar nicht zugute, den Kronjustitiar zu kennen, jedoch war dessen rasiermesserscharfer Wille, seine Prozesse sachlich und ohne offene Parteien im Publikum zu führen, ihr bekannt.

Nun sprach der Kronjustitiar mit einer leidenschaftslosen, fast eintönig - grauen Stimme: ”Das Gericht dankt der Anklage. Die Verteidigung kann erwidern!”

Darauf genoß Magister Yurúne die Beachtung des Forums. Nachdem er vor den Richtertisch getreten war und mit der Geschmeidigkeit des geschickten Redners unauffällig eine nichtsdestotrotz aufrichtige Miene und Haltung eingenommen hatte, hub er an, und er formte seine Worte voll und gewichtig: ”Hoheitliche Ehren, Beisitzer des Gerichtes der Krone, königliche Hoheit! Das Unwollen der Menschen ist ein schweres Los, die Mißgunst der Herrschenden nahe einem Todesurteil. Und gefordert wurde es bereits. Doch wissen wir alle, daß es über den schieren Groll, mag er auch Anlaß für ein solches Verfahren sein, mehr der Substanz bedarf, um es zu gewinnen! Wir wissen alle, daß Enrisco Nostravio da Vancha sich so verhalten hat, daß es die Miß�gunst der Herrschenden hervorrief. Ob die Substanz vorliegt, ihn einen Verbrecher zu nennen, nun: ich bestreite dies!!”

Und er umfing die Menge mit einem durchaus attraktiven Lächeln. Auf der Richterbank erfaßte ein kaltes Auge wieder etliche, welche die Kühnheit des Verteidigers (beinahe) zu unwillkürlichem, lautstarkem Protest zu reizen schien.

”Man ist verwundert?” fuhr der Anwalt fort. ”Daß ich gleich alle Pferde springen lasse und mich nicht be�gnüge, der Anklage Versuche der Milderung entgegenzuwirken? O nein, Hoheitliche Ehren, Damen und Herren Beisitzer - hier verfolge ich andere Pläne, und dies im Dienste der Wahrheit! Man hat das Gesetz gegen meine Mandanten beschworen? Nun, ich werde darlegen, daß genau dieses Gesetz der stärkste Schild des Verfemten ist! Man hat Beweise ins Feld geführt? Ich werde diese Beweise genau von diesem Feld verjagen und Gegenbeweise erbringen, an die wohl niemand mehr gedacht hatte, sonst sähe dieses Verfahren anders aus!!”

Sein Gesicht drückte stolze Trauer aus und Entschlossenheit. ”Was Enrisco Nostravio da Vancha getan hat - ich nenne es nicht todeswürdig. Was Enrisco Nostravio da Vancha für Yleha getan hat, es ist nicht strafwür�dig!” Er stockte, wie von innerer Erregung am Sprechen gehindert... ”Möge der heilige Rabe und seine göttli�chen Kinder der Welt die Weisheit geben, daß sie Enrisco Nostravio da Vancha und seine Freude von der Schmach der ungerechten Klage befreien!”

Und nach dieser doch eindrucksvollen Darstellung machte sich Magister Yurúne wieder auf den Weg zu seinem Platz. Es verwundert nicht, daß der Kronjustitiar diesmal keine Hand heben mußte, um Beifall entge�gen zu wirken. 

Eilyn Ardais flüsterte gerade dem Kronjustitiar etwas zu; worauf dieser kurz nickte und sich etwas notierte.

”Wer ist, um alles auf Dere, dieser Magister Yurúne?” raunte der Répa ni Neu-Prêm zum Grafen die Cavazo. Dieser verscheuchte just die Schatten des Mißmutes von seinem Gesicht. ”Ein Anwalt aus dem Horasiat”, erwiderte er, ”offensichtlich einer jener Rechtsverdreher, welche aus jedem Prozeß ein Affentheater zu ma�chen gewillt sind, um Punkte beim Pöbel zu sammeln!”

”Das war schon interessant!” Der Großinquisitor hatte dem Vortrag des Verteidigers ebenso sachkundig wie unbewegt gelauscht, und gab nämlichen Kommentar soeben ab, als formulierte er ein felsenfestes Dogma.

”Interessant, Erhabene Hochwürden?” ließ sich nach einer kurzen Weile die Gräfin de Cavazo vernehmen, welcher die Verärgerung deutlicher im Antlitz stand als ihrem Gatten, woran die kleine Anerkennung des Großinquistors für den Anwalt eher wenig geändert hatte. ”Ich nenne es eher dreist, sich so über offenkundige Beweise hinweg zu setzen, wie sie die Kronprinzeß genannt hat!”

Ein Anflug von Heiterkeit, der jedem anderen noch als schlechte Laune ausgelegt worden wäre, legte sich auf die Züge des Großinquisitors. ”Die königliche Hoheit hat noch keine genannt”, erwiderte er. ”Und ich glaube, Se. Hoheitliche Ehren haben genaue Vorstellung davon, was ein offensichtlicher Beweis ist - und was nicht!” Und die Gräfin erblich vor Grimm, als der Großinquisitor bei den letzten Worten einen unverhohlenen Seitenblick auf den Orden warf, den die Gräfin, Lob für ihre Beteiligung an der Ergreifung da Vanchas, offen�sichtlich! auf der Brust trug.

”Wir schreiten zur Beweisprüfung”, hallte just die Stimme des Kronjustitiars über den Platz. ”Die Anklage wird aufgefordert, ihre Anklage im einzelnen darzulegen und den Beweis jeweils vorzubringen!”

Und die Hochadeligen kümmerten sich wieder um das Geschehen des Verfahrens.

”Der erste Beweis!” rief die Kronprinzeß mit gewaltiger Stimme. ”Das Schriftstück ‘Operation Legende’! Ein umfangreicher militärischer Plan, der als Ziel angibt, Yleha von Kemi zu trennen und dem Horasreiche anzu�schließen. Aktion Adler - Vorbereitung durch Geheimverhandlung! Aktion Löwe - Besetzung Ost-Yleha’s. Aktion Falke - Loslösung Yleha von Kemi und Besetzung von Schlüsselorten in Yleha. Aktion Möwe - Ein�nahme yunisischer Inseln. Aktion Drache - Einmarsch nach Taîmen. Aktion Taube” - und ihre Stimme gellte vor Hohn - ”Friedensverhandlungen mit Kemi! Und natürlich: optionale Aktionen, mit harmlo�sen Namen wie ‘Schwertwal’ oder ‘Krähennest’, um Zenach zu besetzen, Terror und Sabotage ins Reich zu tragen und so weiter und so fort!”

Sie hob das dicke Pergamentbündel wie eine Siegestrophäe über das Haupt. ”Ich beantrage, Hoheitliche Ehren, die Zeuginnen Quenadya Mezkarai und Arana Bonhá befragen zu können!”

”Hat die Verteidigung begründete Einwände gegen diese Zeugen?” sprach der Kronjustitiars.

Der Anwalt blätterte gerade in seiner beglaubigten Abschrift des unglaublichen Dokumentes. Er hob den Kopf: ”Wenn ich davon absehe, daß die Zeugin Mezkarai ein doch starkes Interesse an der Verurteilung meines Mandanten hat, da sie dessen Provinz...”

”Herr Verteidiger, seht Ihr nun von etwas ab”, unterbrach der Kronjustitiar mit eisiger Gleichgültigkeit, ”oder nicht? Wenn ich eine Einschätzung der Gefühle der Zeugin benötige, frage ich sie selbst!” Offensichtlich war die Geduld des Richters begrenzt, und er nahm nur soweit Rücksicht auf die Verteidigung, als es um die Unterdrückung der offenen ablehnenden Stimmung ging.

Demgemäß gefror das Lächeln des Verteidigers ein wenig. ”Ich beantrage die Ausschließung der Zeuginnen Mezkarai und Bonhá. Von der Zeugin Mezkarai kann keine sachliche Einlassung erwartet werden, da sie als Militärgouverneurin Ylehas Honig aus der Verurteilung ihres Vorherrschers ziehen würde. Die Zeugin Bonhá hat, dies ergeben die Vorvernehmungen, mehrfach meinen Mandanten getäuscht; ihr Verhältnis zu ihm ist demnach auf Unwahrheit gebaut und auf Abneigung. Ich sehe nicht ein, warum sich dies geändert haben sollte und möchte eine Zeugin ausschließen, die in Bezug auf meinen Mandanten immer gelogen hat!”

”Das ist...” flammte die Militärgouverneurin Ylehas in die Höhe.

”SETZT EUCH!” Und mit wütendem Blick ließ sich Quenadya Mezkarai auf ihren Stuhl fallen, wirklich: in dem sonst so gelassenen und offenen Gesicht der Kemi stand nur noch lodernder Zorn. 

Der Kronjustitiar wandte sich wieder dem Verteidiger zu. Eilyn Ardais reichte ihm gerade einen Zettel, als der Richter unbewegten Gesichts wieder zu sprechen anhub. ”Verstehe ich Euch richtig, Herr Anwalt, daß Ihr alle Zeugen ausschließen wollt, die gegen den Angeklagten aussagen werden, weil ihr darin eine unsachli�che Ab�neigung gegen ihn erkennen wollt?” Worauf sich heimliches Grinsen auf den Tribünen ausbreitete.

Der Verteidiger schüttelte bedächtig den Kopf, eine gewisse Leistung bei der ätzenden Frage des Richters. ”Nein, Hoheitliche Ehren. Ich stütze mich lediglich auf den Umstand, daß die Zeugin Mezkarai mehr als nur eine Abneigung gegen meine Mandanten hat, sondern daß sie eigennützig! auf eine Schuldspruch hinarbeiten wird. Gegen die Zeugin Bonhá verwahre ich mich, weil sie ein gestörtes Verhältnis zur Wahrheit hat, soweit es meinen Mandanten betrifft!”

In diesem Moment konnte sich Hoheit Al'Mout'pekeret nicht zurückhalten. Ihr helles Lachen störte die Feier�lichkeit des Vortrages. "Ausgerechnet Queni...!" Der Kronjustitar befahl streng Ruhe und die Herzogin folgte dem Befehl, wenn auch das Amüsement ihr noch deutlich im Gesicht stand.

All’ dies’ trug der Anwalt mit priesterlichem Ausdruck vor, während die beiden Zeuginnen eine ganz gegentei�lige Miene machten.

Kronprinzeß Ela erhob sich mit einem lässig eingeworfenen "Einspruch". Der Kronjustitiar nickte, und Ela fuhr fort: "Bedauerlich, diese Zeitverschwendung durch die Narreteien eines Anwalts, der seine Hausaufga�ben..."

”Vertreterin der Anklage!” Und etliche zuckten zusammen, als der harte Stentor des Kronjustitiars die Rede der Kronprinzeß zerspellte. ”Führt vor diesem Gericht keine derartige Sprache! Und der formell zulässige Ein�wand einer Prozeßpartei wird vom Krongericht nie als ‘Zeitverschwendung’ angesehen!”

Die Kronprinzessin blinzelte kurz, dann gewann sie die Fassung sehr schnell zurück. ”Gut, Hoheitliche Eh�ren”, sagte sie stolz. ”Ich wollte keinem zu nahe treten!”

Kühl blickte sie wieder den Horasier an. "Die Zeugin Quenadya Mezkarai hat nie einen Hehl daraus gemacht, nicht auf Dauer Yleha regieren zu wollen. Wie sollte das auch möglich sein? Ein Militärgouvernement ist keine dauerhafte Einrichtung. Sobald das Oberkommando befiehlt, wird sie diesen Posten räumen." Wieder blickte Ela den Verteidiger an. "Ach... zu Eurer Information: Quenadya Mezkarai hat gegen ihre Bestallung als Mili�tärgouverneurin damals offiziell protestiert und die Bitte geäußert, daß sie so bald wie möglich von dieser Verantwortung wieder entbunden wird. Hoheit Al'Mout'pekeret wird dies sicherlich gerne bezeugen und die entsprechenden Armee - Dienstprotokolle vorlegen."

Der Verteidiger deutete ein höfliches Kopfnicken an.

Der Kronjustitiar warf gerade einen Blick auf den Zettel, nickte der Dame Eilyn zu. Dann sagte er: ”Herr Verteidiger, wir leben in keiner sehr ehrlichen Welt. Ich könnte kaum noch Prozesse führen, wenn ich alle für zeugenuntauglich erklärte, die bereits gelogen haben. Im übrigen habt ihr, abgesehen von einem vagen Ein�druck, den ihr von der Persönlichkeit der Zeugin Bonhá wohl habt, mir keinen Grund genannt, weswegen ich befürchten müßte, sie würde VOR MIR die Unwahrheit sagen!” Und der Erzmagier bedachte die Zeugin mit einem eigentümlichen Blick, bei dem sich diese durchaus unwohl zu fühlen begann. ”Ich werde also die Zeugin Bonhá hören. Was die Zeugin Mezkarai anbetrifft, werden die Beisitzer hiermit angewiesen, bei deren Aussage zu bedenken, daß das suae utilitatis - Argument der Verteidigung nicht ohne Gewicht ist.”

Quenadya Mezkarai konnte nur den Kopf schütteln, indes der Zorn war verflogen, durfte sie doch hoffen, daß dieser durchsichtige Winkelzug des Advokaten hier allen Prozeßbeteiligten nur zu durchschaubar war. Ausge�rechnet ihr zu unterstellen, die Herrschaft über Yleha angestrebt zu haben...

Beim Publikum rief Managarms Antwort teilweise Verstimmung hervor, da man nicht genau wußte, was der Kronjustitiar gemeint hatte. Jedenfalls nickte der Verteidiger liebenswürdig, wie ein Mann, der kurz etwas ver�sucht hatte, dem er aber keinen übermäßigen Wert beimaß.

Die Zeuginnen traten vor und der Gerichtsgeneral vereidigte sie. 

Dann begann die Militärgouverneurin zu erzählen, wie sie zunächst von Adarian Dreyfelsen - Dragentodt auf Pressionen Kemis gegenüber Yleha angesprochen worden waren, und sie, argwöhnisch geworden, sich im Folgenden bemühten dessen Vertrauen zu gewinnen. Was insofern Früchte getragen hatte, als er ihnen drei Monde später das Dokument ‘Operation Legende’ präsentierte, und sie kurz darauf persönlich auf da Vancha trafen, der ihnen einen Eid auf das ”neuzuschaffende Königreich Yleha” abnahm. In dieser und folgenden Beratungen gewannen die Zeuginnen den Eindruck, daß da Vancha der Federführende der ‘Operation Le�gende’ sei, und sie lernten die Mitangeklagten nach und nach als Komplizen da Vanchas kennen. 

”Es gelang uns, den Hátya weiterhin zu täuschen und eine Abschrift des Schriftstückes an uns zu bringen, die wir sofort an das KKAB weitergeleitet hatten”, schloß Quenadaya Mezkarai ihre Aussage mit einem traurigen Seitenblick zur Bank der Angeklagten.

Der Kronjustitiar nickte, worauf die Zeugin Bonhá kurz die vorstehende Aussage bestätigte. 

”Hat die Verteidigung irgendwelche Fragen an die Zeuginnen?”

”Hoheitliche Ehren, nur zwei zu diesem Zeitpunkt!” Und der Anwalt beugte sich vor. ”Würden sie den Ein�druck bestätigen, daß sie hier, durch Zufall oder Geschick, Zugang zu einer geheimen Gruppe gefunden zu haben, welche sie dann, insgeheim wieder, aushorchten?”

Die Militärgouverneurin runzelte mißtrauisch die Stirn. ”Sicher. Was denn sonst?”

”Ah, ich danke. Und ich sehe, daß die Zeugin Bonhá schon genickt hat, sehr schön. Nun die zweite Frage: sie bestätigen, daß Herr von Dreyfelsen - Dragentodt von ‘Pressionen’ gesprochen hat?”

”Ja, so ist es”, erwiderte die Mezkarai.

”Ich danke Euch. Das wäre alles, Hoheitliche Ehren”, wandte sich Magister Yurúne zum Gericht.

”Die Zeuginnen können sich bis auf weiteres wieder setzen”, verkündete der Kronjustitiar und schob dem Herrn Angil Phexhilf einige Papiere zu. Und die Zeuginnen kehrten, mit einem verblüfften Gesichtsausdruck, auf ihre Plätze zurück.

”Die Anklage möge ihre weiteren Beweise vortragen”, sagt der Kronjustitiar zur Kronprinzeß, die den Vertei�diger wie ein seltsames Tier beäugte. Bei den Worten des Kronjustitiars gelangte sie aber unmittelbar wieder zu den Fakten ihrer Beweisführung zurück.

”Das zweite Beweisstück”, sprach sie, ”ist ein Vertragswerk zwischen Yleha und Táheken. Hier wird sich gegenseitig ‘Absicherung im Kriegsfalle und Garantie des Friedens’ zugesichert. Ich zitiere: ‘durch diesen Ver�trag sei im Kriegsfalle gesichert, daß die beiden befreundeten Völker von Ylehen und Táheken in keynem Falle die Waffen gegeneinander erheben müssen”. Das Stillhalten Táheken im Falle eines Krieges - und um welchen es hierbei nur gehen konnte, hierzu verweise ich auf das erste Beweisstück - wurde zudem mit einem Vertrag gesichert, der die wirtschaftliche Abhängigkeit Táhekens von Yleha bedeutete, nämlich, in Artikel 2 jeglichen Warenverkehr Táhekens, und damit die Entscheidung über Ruin oder Nicht - Ruin Táhekens, in die Hände des Handelshauses da Vancha legte. Für 500 mondliche Suvar ‘kaufte’ da Vancha eine ganze Baronie! Im Kriegsfalle Kemi gegen Yleha hätte er Táheken das Schwert auf die Brust setzen können, der eigentlichen Lehnsherrin, der Nisut Peri III., nicht beizustehen!”

”Hoheitliche Ehren”, erhob der Verteidiger leise, aber fest die Stimme. ”Ich bitte um Streichung der Wertung des Beweismaterials aus dem Protokoll. Die Beweise werden zum gegenwärtigen Zeitpunkt nur geprüft - was sich mit diesem Vertrag alles anstellen ließ, möchte bitte auf die Begründung der Anklage respektive das Schlußplädoyer verschoben werden!”

”Ich bin damit einverstanden”, erklärte die Kronprinzeß ungerührt, und bewies damit ein nicht unerhebliches Gespür für solche Prozesse, denn sie kam womöglich einer sie benachteiligenden Entscheidung des Gerichtes durch ihre Konzilianz zuvor. Und die Schreiber korrigierten die Protokolle.

”Möchte die Verteidigung sich zum vorgelegten Beweisstück äußern?”

”Ich bitte ins Protokoll dreierlei auf zunehmen. Primo: der Garantievertrag erwähnt mit keinem Wort einen Konflikt zwischen Kemi und Yleha. Secundo: der Garantievertrag ist im höchsten Maße leicht aufzuheben gewesen: nämlich einfach durch vertragswidriges Verhalten. Tertio: Es läßt sich nicht datieren, wann ‘Operation Legende’, vor oder nach diesem Vertragswerk, verfaßt wurde. Und - ich bitte um Vergebung, es fällt einem so vieles ein - quarto: der Monopolvertrag setzt zu seiner Wirksamkeit, laut Schlußpassus, zwingend die Unter�schrift von Zeugen voraus, welche niemals erfolgt ist, da sie sich nicht in den Dokumenten findet!” Und er lächelte wie ein zufriedenes Kind.

”Hat die Anklage hiergegen Einwände?”

Die Kronprinzeß faßte den Verteidiger scharf ins Auge, dieser neigte ehrerbietig das Haupt. ”Keine Einwände, Hoheitliche Ehren”, sagte sie dann langsam. Und die Schreiber protokollierten.

”Hoheitliche Ehren”, straffte die Kronprinzeß ihre schlanke Gestalt. ”Ich möchte den Yret ni KKAB, Dio de Cavazo als Zeugen rufen!”

Und nachdem der Verteidiger sein Placet gegeben hatte, schritt Graf de Cavazo nach vorne. Der Maraskaner verzog keine Miene, und das hatte er auch nicht nötig. Seine Aura sprach von Macht und von Unerbittlichkeit, aber auch von einer gewissen Tragik, die den Magus umflorte. Er ließ sich mit Grandezza vereidigen und harrte der Fragen der Königintochter.

Diese befragte ihn, in knappen Sätzen, zu der Entwendung der Provinzkasse Ylehas durch den Angeklagten und dessen Abreise nach dem Lieblichen Felde. Der Graf de Cavazzo hob leicht die Schultern (was, wie wir gesehen haben, nichts zu bedeuten hat) und berichtete dann mit schwungvollen Worten, daß da Vancha erhebliche Summen Goldes und Bestände an Kunst wie Geschmeide auf Schiffe verladen hatte, die über See nach Eskenderun geschafft worden waren. Die genannten Summen, die allenthalben staunendes Seufzen zur Folge hatten, dienten, nach Aussage des Kanzlers, zum Erwerb einer Signorie und eines Palastes im Horas�reich.

”Unterdessen”, sprach der Graf und legte seine kostbar beringten Finger andächtig zusammen, ”ist die Lage in Yleha als schwierig zu bezeichnen. Der Entzug der Provinzkasse hat zu einer Hungersnot geführt, der schon zahlreiche Menschen zum Opfer gefallen sind und die zum Aufblühen des Bandenwesens geführt hat. Die prekäre finanzielle Lage der Provinz macht zudem wichtige Projekte zur Erschließung des Landes und zur Förderung des Wohlstandes der Provinz unmöglich. Auch wurde durch die durch da Vancha aufgezwungene Aufrechterhaltung des Kriegsrechtes in der Provinz Unruhe und Unzufriedenheit in der Bevölkerung verur�sacht!”

Anschließend empfahl er die Vernehmung seiner Gattin, welche zu den Erwerbungen im Horasreich Angaben machen könnte, und legte ferner die beglaubigte Aussage vierer Zeugen vor, welche die Verbringung der Schätze an Bord des Schiffes des Angeklagten beobachtet hatten.

”Hat die Verteidigung irgendwelche Fragen an den Zeugen?”

Magister Yurúne zupfte sich gedankenvoll an der Nase. Er schien die Aussage des Grafen ernster zu nehmen, als alle vorherigen Beweise; selbst bei dem Dokument ‘Operation Legende’ hatte er nicht so nachdenklich dreingeschaut. ”Aus welchem Grund würdet Ihr sagen, Graf de Cavazo, begann mein Mandant den Abtrans�port dieser Vermögenswerte?”

Ein mitleidiger Blick traf den Anwalt. "Weil," erwiderte der Yret ni KKAB, ”er seine Pläne aufgedeckt und sich in Gefahr sah!”

”Gefährdeter als im Krieg zwischen Kemi und Yleha?”

”Er glaubte, er sei zu früh entdeckt worden.”

”Zu früh? Also ging noch gar keine ernsthafte Gefahr von Yleha für Kemi aus, meint Ihr dies?”

Wieder blickte der Graf den Verteidiger aus seinen stahlgrauen Augen an. Was im Blick des Maraskani lag, konnte niemand deuten, aber unwillkürlich erschauerte der Verteidiger. ”Ich meine, Bruderschwester”, erwi�derte der Graf und er betonte seine Worte überdeutlich, ”daß dem Staat dann Gefahr droht, wenn der erste Gedanke zur Rebellion Gestalt annimmt... dies ist der Beginn eines Verbrechens gegen den Staat. Dies ist da Vanchas Schuld."

Der Verteidiger lächelte freundlich. ”Ah, die Gedanken... Wir wollen es doch dem Gericht überlassen, festzu�stellen, ob ein Verbrechen vorlag oder nicht?”

”Und die Parteien wollen es auch dem Gericht überlassen, seine Rechte diesbezüglich zu wahren!” Die Stimme des Kronjustitiars mischte sich wie ein unerwartet früher Winter in das Gespräch.

”Natürlich, Hoheitliche Ehren”, beeilte sich Magister Yurúne zu sagen. ”Ich stelle bloß fest, daß über die Motive da Vanchas zur Zeit nur spekuliert wird. Und weiterhin bezeichnet Ihr die Lage als prekär?”

Der Kanzler zog eine Augenbraue hoch. ”Das sagte ich!”

”O gewiß. Würdet ihr sagen, diese prekäre Lage folgt auch aus der Unruhe und Unzufriedenheit in der Bevöl�kerung?”

Der Graf witterte die Falle. Er lachte ein freudloses Lachen. "Die finanzielle Krise ist auf die Entwendung der Provinzkasse zurückzuführen und ursächlich für die Hungersnot. Dadurch wurde die Unzufriedenheit ge�schürt und die gespannte Lage verschärft.”

Der Verteidiger hob die Brauen: ”Also die Unzufriedenheit folgte, so sagtet ihr eben wörtlich, noch aus dem Kriegsrecht, welches KKABler und das Militärgouvernement aufrechterhalten... Aber jetzt folgen sie aus einer Hungersnot... Sagt mir, Graf, hat da Vancha die Weizen und Reisfelder auch mitgenommen? Ich bitte um Verzeihung, Hoheitli�che Ehren... soweit ich weiß, war Yleha immer eine wohlhabende Provinz. Zum Beispiel Antien’Maret - die Leute können sich, nach dem neusten Bericht der Provinzüberwachung, völlig selbst versorgen, auch heute noch. Ganz abgesehen davon, die Juwelen und Kunstgegenstände hätten doch sicher�lich nicht - selbst wenn die Versorgung so schauerlich wäre, die ihr gerade vortragt - veräußert werden sollen, um Reis zu kaufen?”

Er wanderte ein wenig vor seinem Tische auf und ab. ”Ich glaube schon, daß Unruhen in Yleha herrschen. Und ich glaube, daß ein Volk, daß unter Militärregime steht, unruhig ist. Nur hat mein Mandant kein solches eingeführt. Ist es nicht so, daß schon in früheren Zeit KKAB-Banner in Yleha sehr rege waren?”

Von hinten ertönte erneut ein Lachen. Hoheit Al 'Mout'pekeret war fassungslos...

Der Graf schwieg einen Moment. Er legte den linken Zeigefinger an die Lippen und musterte den Anwalt, wie ein roter Maran seine wehrlose Beute zu mustern pflegte. ”Zunächst einmal zu Eurem Verständnis, Bruder�schwester. Ich würde es sehr viel angenehmer gefunden haben, hättet Ihr Euch vorbereitet!" Das letzte Wort hatte der Graf leise ausgesprochen, aber es wirkte wie der kalte Stahl eines scharfen Messers in der dunklen, tödlichen maraskanischen Nacht. 

Aber eben jene Nacht schwang in den Worten mit, die von der Richterbank wehten: ”Der Zeuge”, sprach kühl und klanglos der Kronjustitiar, ”halte sich in seinen Äußerungen zurück. Und überlasse jede Bewertung, auch die, was angenehm ist, und was nicht... dem Krongericht!” Und der fremd anmutende, unerwartete Reim peitschte über die Köpfe der Versammlung.

Der Graf schloß kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete und einen Blick zum Richtertisch warf, fand er dort nur lauernde Gleichgültigkeit. ”Ich bitte das Krongericht um Verzeihung - wie um Nachsicht, Hoheitliche Ehren.” Er wandte sich wieder dem gütig dreinschauenden Anwalt zu.

"In der Tat hat da Vancha den Reis 'mitgenommen'." Theatralisch hob der Cancellarius die Hand. "Nein, sorgt Euch nicht... Es war eine Metapher. Wenn Ihr Euch über die Zustände in diesen südlichen Ländern informiert hättet, Bruder, dann wüßtet Ihr, daß aufgrund des Klimas und den anderen Unwägbarkeit eine gewisse Vor�ratshaltung nötig ist. Gerade in Yleha ist es in der vor drei Monaten angebrochenen Regenzeiten nicht mög�lich, Ernten einzufahren. Für diese Zeit müssen also immer Vorräte angelegt werden. Dies geschah zwar in Yleha, doch da Vancha leerte im Zuge der Vorbereitungen die ylehischen Speicher bis zum letzten Korn - um damit WAFFEN zu bezahlen, die er diskret aus Sturmfels oder dem Mittelreich bestellte. Diese Zusammen�hänge sind bekannt, beglaubigt und bezeugt. Hochwohlgeboren Algerîn-de Cavazo wird ihre Aussagen bezüg�lich des Ursprungs dieser Gelder, die dann letztlich in das prunkvolle Exil da Vanchas flossen, tätigen." Erneut lächelte der Graf.

”Das Kriegsrecht ist eine Folge der Taten da Vanchas! Es war nötig, um Ruhe und Ordnung wiederherzustel�len! Hätte da Vancha nicht seinen Separatismus betrieben, wäre es nie so weit gekommen!”

”Ruhe und Ordnung? Eben nanntet Ihr noch ‘Unruhe und Unzufriedenheit’, was Folge des Kriegsrechtes ist. Und wir haben uns die Frage nach da Vanchas Bemühen gestellt, das Land zu verlassen - offensichtlich ‘kalte Füße’”, er verbeugte sich kurz und ironisch vor dem Grafen, ”weil der so befürchtete Krieg mit Kemi wohl doch noch nicht drohte und er nicht über Heere gebot, die ihn schützen oder Kemi gefährlich hätten werden können. Dies unterstellt - wozu dann überhaupt ein Militärregime? Ew. Erlaucht?” 

Der Kanzler schaute den Anwalt mitleidig an. "Meine Güte, Bruder, habt Ihr überhaupt irgendein Ahnung von den Zuständen in Yleha? Wißt Ihr von den Hetap, der CODNOR, Scadirro? Vom 'Sultan'? Yantiro? Nein? Dann, mein Lieber", die Worte des Grafen kamen wie das Zischen einer Kobra, "seid Ihr hier fehl am Platze! Geht nach Hause, erwerbt Wissen und verschont Euch mit dem peinlichen Schauspiel hier...”

Eine Bewegung wie ein Blitz zuckte es über den Anch semja’djet, und der Donner des Onyx fegte hinterher. ”Der Zeuge erhält eine Verwarnung, die ins Protokoll eingetragen wird. Er wird dahingehend belehrt, daß eine weitere unsachliche Äußerung dieser Art von nun an den Tatbestand der Mißachtung des Gerichtes erfüllt!”

Der Graf schwieg; und er fühlte die Augen der Versammlung auf sich ruhen. Er wußte, daß ein Mann seiner Stellung mehr Feinde an seinen Rockschößen hatte, als die Khom Sandkörner zählt, und die nun mit Gier die leiseste Renitenz seinerseits erhofften - mit möglicherweise unangenehmen Folgen. Er spürte eine Mischung aus Erheiterung, Verachtung und Zorn, nicht unähnlich derjenigen, mit welcher er sich jede Nacht zu Bett begab und die den Staatsmann adelt: Erheiterung über die Erwartungen, die er nun enttäuschen würde, Ver�achtung über diese lächerlichen Wichte, die meinten, ein de Cavazo würde in eine Falle tappen, die nicht einmal eine war - und, wenn auch leicht erzwungenes, Amüsement - denn er war der Cancellarius der Kemi, der Yret Ni KKAB und hatte weidlich schlimmere Dinge überstanden... jedenfalls vermeinte er so... der Kronjustitiar war allerdings ein unerbittli�cher, unberechenbarer und sehr gefährlicher Mann...

Also angelte er eine Miene hervor, die einem König angesichts einer Prophezeiung gut zu Gesicht gestanden hatte – was für ein kühnes, reizvolles Spiel! - neigte sein Haupt vor dem Richter und verkündete mit lauterster Be�scheidenheit: ”Hoheitliche Ehren, ich bitte um Vergebung. Es wird nicht wieder vorkommen, und ich bedaure es, wenn ich mich unangemessen ausgedrückt habe!”

”Nun”, räusperte sich der Verteidiger, ”ich...”

”Der Herr Verteidiger gedulde sich. Das Krongericht hat den Zeugen belehrt. Dies bedeutet nicht, daß seine Aussage beendet wäre. Und da das Krongericht keine Zwischenrufe duldet, wird die Verteidigung davon abse�hen, etwas ähnliches zu unterfangen!” 

”Hoheitliche Ehren, ich bitte um Verzeihung!”

”Wir haben mittlerweile den Eindruck, daß alle Parteien diesen Satz offensichtlich hervorragend einstudiert haben. Der Zeuge möge fortfahren!”

Der Graf unterdrückte ein süffisantes Lächeln. ”Nun”, fuhr er geschmeidig fort, knüpfte fehlerlos an dem Punkte an, da es zur Unterbrechung gekommen war. ”Enrisco da Vancha stand noch in der Gunst, als das Kriegsrecht über Yleha verhängt wurde. Wie wir heute, Advokat, wissen, war er in dieses Spielchen infor�miert... wenn Ihr's so verstehen wollt, war da Vanchas 'Unfähigkeit' für Ruhe und Ordnung zu sorgen, der Grund für das Kriegsrecht, das dann verlängert und aufrechterhalten wurde, als sein Versuch, in Sturmfels Waffen zu kaufen, ruchbar wurde." Der Graf lächelte. 

"Das Kriegsrecht und das KKAB - Regime als Prävention des verbrecherischen Separatismus... gerade so, wie's die Heilige Nisut befahl.” Er verkniff sich eine spöttische Bemerkung. ”Natürlich sorgt die Verhän�gung von Kriegsrecht für Unruhe, wie könnte dies auch anders sein? Doch ist's nicht besser, diese Unruhe eher als den offenen Aufstand hinzunehmen, wie ihn Euer Mandat schüren wollte? Wie ich sagte, Bruder: da Vancha war ursächlich für die Aufrechterhaltung des Kriegsrechtes, nicht für dessen Verhängung. Hätte er seine Pflichten dem Reich gegenüber erfüllt, so wäre die Aufrechterhaltung des Kriegsrechts nicht nötig gewesen. Nein, Advokat, der Krieg drohte nicht... aber er war in Vorbereitung" 

Der Maraskaner schien mit seinem Blick den Anwalt aufzuspießen, wie ein interessierter Insektenforscher seine Falter. "Schlimmeres - und wir sind dankbar dafür, wurde nur durch eines verhindert: Die Aufmerksam�keit des Bureaus, das die Waffengeschäfte mit Sturmfels im Ansatz schon durchkreuzte!" Wieder schwieg Dio de Cavazo einen Moment. "Und was die Auswirkung des KKAB - Regimes auf die Bevölkerung angeht... habt Ihr schon einmal mit dem Bureau zu tun gehabt?" Ein taxierender Blick traf den Advokaten. "Nein, sicherlich nicht," fuhr der Kanzler fort und alle konnten aus seinem Gestus lesen, was er dachte: 'Sicherlich nicht, denn ansonsten würdest du unbedeutende, klägliche Gestalt nicht hier so vor uns stehen...' "Sicherlich nicht... das Bureau schafft Ruhe, indem es die störenden Elemente unschädlich macht. Die Verdienste des KKAB und des Militär sind unbezweifelbar!”

”Das Krongericht befindet, daß die jeweiligen Propaganda - Abteilungen nicht durch den Zeugen arbeitslos gemacht werden dürfen!” Der gallige, aber nahezu gutgelaunte Tadel sorgte kurz für den Schatten unbefange�nen Vergnügens im Auditorium; der Kronjustitiar winkte aber sofort ab, als verscheuche er eine lästige Fliege.

Der Graf verneigte sich elegant vor dem Gericht: ”Nun gut, ich will Euch nicht widersprechen, Hoheitliche Ehren, aber um den wahren Verhältnissen nahe zu kommen: Der Yret Ni KKAB ist selbstredend auch haupt�verantwortlich für die Propaganda des Bureaus... nun denn”, beeilte er sich fortzufahren, als er eine steile Falte auf der Stirn des Richters dräuen sah, ”zurück zur Sache: Unter da Vancha waren Übergriffe auf Miliz und Beamte an der Tagesordnung. Seit der Einführung des Kriegsrechtes und des KKAB - Regimes sind solche Vorfälle äußerst selten geworden. Die Statistiken kann das Bureau gerne vorlegen. Mithin aber auch die Nisut selbselbsten als Zeugin vernehmen, die dem Bureau und demMilitär in dieser Angelegenheit schon mehr als einmal für die erfolgreiche Durchführung ihrer Aufgaben gratuliert hat...Ihr aber, Advokat, Ihr redet, wie Ihr’s versteht”, schloß de Cavazo.

”Tatsache, sicher, das tue ich!”

”Ich bin erfreut, dies zu hören”, ließ sich der Kronjustitiar gleichgültig vernehmen. ”Aber worauf wollt Ihr eigentlich hinaus, Herr Verteidiger?”

”Ich fechte die Kausalitäten an, die hier so sorgsam geknüpft werden, Hoheitliche Ehren”, erhob der Magister seine Worte. ”Die Unruhe ist eine Folge des Militärregimes, der Graf hat es selbst gesagt! Das Militärregime ist nicht zwingende Folge der Taten da Vanchas, denn er hatte keine ausreichende Bedrohung geschaffen, die das Kriegsrecht rechtfertigt! Ich zitiere Adarain von Dreyfelsen - Dragentod, aus dem Munde der Zeugin Mezka�rai: ‘Pressionen’! Eine Hungersnot, die hier so schwarz gemalt wird, liegt nach dem Stand der Dinge gar nicht vor, und selbst wenn, ist naheliegend, daß auch hierfür das unnötige Kriegsrecht verantwortlich ist! Denn vorher war Yleha selbstversorgend und die Entwendung von Kunstgegenständen oder auch der Provinzkasse hat keine Auswirkung auf die Versorgungslage! Ich vertrete, Hoheitliche Ehren”, und er übertönte mühelos das aufkeimende Gemurmel in den Reihen der Adeligen, ”daß jede prekäre Lage, die derzeit in Yleha herrscht, nicht kausal auf da Vancha zurückzuführen ist! Zumal das KKAB doch da Vancha und die Beute ergriff und sie mühelos wieder Yleha hätte zuführen können!”

Kronprinzeß Ela erhob sich. Ihr würdevolles Auftreten bezauberte erneut die Anwesenden. "Hoheitliche Ehren”, wandte sie sich an das Gericht. Eine Frage habe ich noch an den Zeugen..."

Cornjustitar Managarm nickte kurz. "Bitte..."

Ela wandete sich an den Grafen de Cavazo: "Hochwohlgeboren, wir haben die Ausführungen, die Schlußfol�gerungen des Anwalts vernommen. Ich möchte nur eines von Euch wissen: Wie stellt sich in Euren Augen die vom Herrn Advokaten bemühte Kausalität dar? Stimmt ihr dieser zu?"

De Cavazo lächelte freudlos. "Keinesfalls, denn diese Kausalität ist falsch, und zwar in allen Punkten" recht�fertigte sich der Zeuge. "Die 'Unruhe' ist Folge der durch die unfähige Verwaltung aufkommenden terroristi�schen Akte in Yleha, die Notwendigkeit der Aufrechterhaltung des Kriegsrechtes und die dadurch anhaltende 'Unruhe' begründet durch das mangelnde Interesse da Vanchas, in seinem Lehen für Ordnung zu sorgen, durch seine Bestrebungen, Waffen zu erwerben, seine anhaltende Unterschlagung regelmäßiger Berichte an die Krone, mithin ist also der Angeklagt nicht der ursächliche Auslöser des Kriegsrechtes gewesen, aber dezidiert der Grund, dieses nach der anfänglichen Frist aufrechtzuerhalten.

Wenn Ihr, Advokat, hier nun behauptet, die eben von mir angeführten 'Taten' da Vanchas rechtfertigten das Kriegsrecht nicht, so sage ich darauf: Die Nisut hat entschieden und die Nisut weiß sicherlich allzumal besser als Ihr, ob diese Maßnahme gerechtfertigt ist oder nicht! 'Pressionen'... ah, gut, daß Ihr es noch einmal er�wähnt..." lächelte der Kanzler... "mir erscheint das Wort 'Pressionen' aus dem Munde eines Verräters gegen�über dem, den er verrät, wenig aufschlußreich! Fragt doch lieber objektivere Zeugen, ob sie die kem'sche Regentschaft über Yleha so empfinden als einen, der verblendet war durch das Gift des unbilligen Separatis�mus." 

Der Graf erhob sich nun, strich sein prächtiges Gewand glatt und schaute die Kronprinzeß, deren Entwick�lung er seit deren Geburt verfolgt hatte, an. "Bruder," sprach er ohne den Anwalt anzusehen, "bevor Du die darbende ylehische Bevölkerung beleidigst, überzeuge dich von dem, was du sagst. Es ist doch der Peinlichkeit ein weiterer Höhepunkt, streitest du die Hungersnot in Yleha ab. Letzen Mond allein sind 10 Menschen des Hungers gestorben, der Mond davor forderte acht Opfer! Dies ist die Kausalität, die der Verteidiger (er klam�merte rechtzeitig die Spitze ‘durch Unwissenheit’ ab) übersieht. Ich selbst war dort, die Akîbet ist dort, die Militärgouverneurin, Ihre Hoheit, ja, selbst die Inquisition! All diese Zeugen werden Euch meine Aussage bestätigen! Und..." der Graf fuhr herum und ein Blitzen stand in seinen Augen, das von einer unbändigen Wut sprach, einer so zerstörerischen Wut, daß selbst die Seele des stärksten Charakters im Publikum erzitterte, "Ihr wollt doch nicht im Ernst sagen, daß die leeren Speicher auf das Kriegsrecht zurückzuführen sind?" 

Wie der Zornesanbruch gekommen war, so verflog er wieder. Der Graf lächelte den Anwalt an: "Eines noch, bevor ich schließe", de Cavazo bemühte einen gelangweilten Tonfall, "das Geld, das da Vancha raubte, konnte bisher leider nicht zurückgeführt werden. Seine Ergreifung ließ sich der horasische Baron, der dies vornahm, mit 2500 Dukaten und dem Palazzo, den da Vancha kaufte, entlohnen. Der Rest des Geldes ist in den Händen der Lutisana ay Oikaldiki. Wenn Ihr Euch für das Kemi-Reich in dieser Angelegenheit verwenden wollt”, log er, ”seid Ihr Euch meiner vollen Sympathie bewußt." 

Stille. Nur vereinzelte Böen strichen über den Platz.

Das Gericht wartete.

”Nun, ich danke dem Zeugen für seine aufschlußreichen Aussagen”, meinte der Anwalt. ”Er erklärt, das Kriegsrecht wurde zur Beruhigung der Region ausgerufen und hat einen eindrucksvollen Katalog an innenpo�litischen Querelen jener Tage parat. Er erklärt, daß Kriegsrecht wäre also zufällig mit dem Tätigwerden meines Mandanten zusammengefallen. Ein zufällig nützliches Kriegsrecht... Denn ursprünglich und eigentlich sollte es Umtriebe verhindern - dies es de naturae rei aber selbst hervorbrachte - und war dann zur Stelle, um über�gangslos aus anderen, als den eigentlichen Gründen fortgesetzt zu werden!” Er schüttelte langsam den Kopf, als daure ihn irgendeine Torheit oder ein Unrecht. 

”Unsinn,” entgegnete der Zeuge. ”Wie wir heute wissen, war tatsächlich da Vancha der Auslöser der Querelen. Wie sollte das Kriegsrecht der Auslöser der Unruhen sein, wenn es erst definitiv aufgrund und nach einer langen Periode der Zuspitzung derselben verhängt wurde? Und im Anschluß daran aufgrund der Umtriebe da Van�chas nicht wieder aufgehoben werden konnte? Yleha war unter seinen Vorgängern, Rasputin Zuckerman�del, Aspa Prokas, eine ruhige Provinz. Lange hat es Euer Mandant verstanden, diese Kausalität zu verber�gen!” widersprach der Graf de Cavazo.

Der Anwalt zuckte die Achseln. ”Was die Fähigkeiten meines Mandanten anbetrifft, werde ich an anderer Stelle darauf zurück kommen, ebenso wie auf die vermeintliche Hungersnot, die Unterstützung der Bevölke�rung durch die Militärregierung und auf die Ergreifung da Vanchas zum Kostenpunkt von 2500 Dukaten und eines Palastes - und nebenbei natürlich der Aktionen des KKAB... Ich habe keine Fragen mehr an Se. Er�laucht”, sagte der Verteidiger und setzte sich wieder.

Der Kanzler lächelte artig und bemerkte: "Es heißt 'Ew. Hochwohlgeboren', Bruderschwester..."

Der Anwalt erwiderte das Lächeln: ”Aber bitte, Ew. Hochwohlgeboren.”

Die Kronprinzeß hatte während der ganzen Szene wie eine feurige Statue gestanden, und ihr stummer Zorn flößte Ehrfurcht ein. Nun holte sie tief Luft: ”Ein weiterer Beweis!”

Der Graf verbeugte sich liebenswert und kehrte zurück an seinen Platz, als ihm der Kronjustitiar bedeutete, er möge sich setzen.

”Ein weiterer, unanfechtbarer Beweis”, wiederholte die Kronprinzeß mit glühenden Augen. ”Dem Kronge�richt liegt ein Schreiben vor, geschrieben, vom Kronjustitiar bezeugt und mit dem höchsten Siegel versehen. Höret die Worte meiner Mutter, der Heiligen Nisut Peri III. Setepen! Heilig Heilig! Heilig!”

Und wie ein Mann erhoben sich die Adeligen auf ihren Tribünen und erwiesen ihrer Königin und Herrin den Respekt. 

Der Kronjustitiar war aufgestanden. In den Händen hielt er ein Pergament, dessen Siegel er erbrach.

”Folgende Aussage”, erklärte er gleichmütig, ”hat ihre Majestät, die Nisut, vor mir gesetzmäßig vorgetragen. ‘Wir erkennen, daß der ehemalige Hátya ni Yleha uns belogen hat. Wie Wir heute wissen, war seine Intention bei dem von ihm eingestandenen Versuch, größere Waffen in Sturmfels zu erwerben, nicht die von ihm vorgegebene Prüfung der Loyalität Seiner Durchlaucht Tork, sondern, wie Wir nun aufgrund des Separations�planes wissen, die Verstärkung und Ausrüstung einer ylehischen Rebellenarmee. Weiters wissen Wir nun auch, daß die überstürzte Abreise aus Unserem Reiche keinesfalls auf hehre Motive zurückzuführen war. So hat der Bube der Provinz das Vermögen geraubt, um im Horasreich in Saus und Braus zu leben. Doch nicht nur das: Auf unsere dringenden Aufforderungen, sich schnellsten bei Uns zur Rechtfertigung einzufinden, hat der Schändliche Unseren Befehl nicht einmal mit einer Antwort erfreut.’” 

Er warf einen Blick über das Forum. ”Setztet Euch!” Und nahm Platz.

”Nun, Magister Yurúne”, fragte die Kronprinzeß sanft, aber gefährlich. ”Ihr solltet wissen, daß die Nisut auf Wunsch des Kronjustitiars dem Verfahren nicht beiwohnt, damit Ihre erhabene Gegenwart nicht selbst die Steine dieses Platzes gegen Euch eingenommen hätte! Welche Auslegung wollt Ihr denn den Worten meiner Mutter, der Nisut, geben?”

Der Verteidiger betrachtete die Kronprinzeß mit ruhigen, klugen Augen. Er wußte, daß es zwecklos war, hier zu insistieren. Die Worte der Nisut auf ihren Wahrheitsgehalt zu hinterfragen, hätte weder Punkte gebracht noch durfte er darauf vertrauen, daß der Kronjustitiar ihm hier einen großen Spielraum gelassen hätte. Diese Runde ging eindeutig an die Kronprinzeß. Aber da er mit dergleichen gerechnet hatte, würde er abwarten, bis der Name der Nisut nicht mehr gar so schwer auf der Versammlung lastete, und dann seine Sachen vorbrin�gen.

Also setzte er eine ernste Miene auf, verneigte sich vor der Königintocher, und sprach: ”Eure königliche Hoheit, die Worte der Majestät auszulegen, bedarf es nicht. Es ist alles klar und deutlich. Ich verbleibe in Demut!”

Und mit dieser vagen Antwort, die weder Fisch noch Fleisch war, zog sich Magister Yurúne wieder auf siche�ren Boden zurück.

Die Kronprinzeß beobachtete ihn mißtrauisch, entschloß sich aber dann, den Sieg soweit anzunehmen, wie ihn dieser hinterlistige kleine Mann gestattet hatte.

Im weiteren wurden noch Zeugen gerufen, deren Namen jedem Adelskalendarium zur Ehre gereicht hätten: Tork, Sohn des Tabuk, der Bergfürst, die Herzogin und Gardekriegsherrin Chanya und die Gräfin Akilja Algerîn-de Cavazo. Der Bergfürst legte dar, wie es sich mit dem Ankauf von Waffen seitens da Vancha ver�halten habe, die in den Zwergenschmieden des Sturmfels verfertigt worden waren; er bestätigte die Aussage de Cavazos in allen Punkten. Die Gardekriegsherrin war als ”Gelehrte” gerufen, als Sachverständige, die ihre Einschätzung etwaiger Folgen eines yleh’sch - kemischen Krieges abgab. Von der Gräfin wurden Angaben über die Erwerbungen des Angeklagten im Horasreich erwartet. Cronprinceß Ela wandte sich also an die Zeugin Akilja Algerîn-de Cavazo. Sie betrachtet die Horasierin eindringlich und fragte dann: ”Hochwohlgeboren, ich denke, es ist von immenser Wichtigkeit ist, Eure Antwort auf folgende Frage zu erfahren: Was wißt Ihr über des da Vanchas Waffengeschäfte?”

Nun war der Augenblick gekommen, auf den Akilja Algerîn gewartet hatte. Triumphierend lächelte sie. ”Einiges, kronprinzeßlichste Hoheit”, versicherte sie. ”Da Vancha hat im Mittelreich, namentlich in der nord�märkischen Provinz Waffen für etwa 50-100 Söldlinge erstanden. Es handelte sich um Armbrüste, Schwerter, Dolche, auch zwei Hornissen sind im Sortiment. Diese Waren wurden in Albenhus verladen und auf einem Schiff mit dem Namen ‚Reichsbehüter Brin‘ auf dem großen Fluß verschifft, Zielhafen Havena, zum Weiter�transport nach Grangor, NEETHA, Brabak, Sylla, Yleha. Leider sank das Schiff aus noch ungeklärten Um�ständen bei Elenvina. Dennoch, zu belegen sind diese Dinge durch Verträge, die das Siegel da Vanchas tragen, dem KKAB vorliegen und dem Gericht zur Verfügung gestellt wurden, und durch die Aussage des Angeklag�ten selbst, die er im Verhör durch den KKAB tätigte.”

Wieder lächelte die Prinzeß. ”Danke, Hochwohlgeboren, keine weiteren Fragen mehr...”

Der Magister Yurúne behandelte alle drei mit großer Zuvorkommenheit. Den Bergfürsten widmete er eine Anrede in fehlerfreiem Angroschim, was natürlich alle als zu höflich empfanden, aber der alte Zwerg (den dieser Prozeß mehr oder weniger langweilte) freute sich dennoch über das vertraute Idiom und die enthaltene Reverenz. Im übrigen erkundigte sich der Verteidiger nur nach den üblichen Modi des Waffenhandels. Die Gardekriegsherrin redete er ausdrücklich nicht als ”Zeugin”, sondern als ”Herzogliche Hoheit” an und erwies sich als ein Kenner des Militärwesens, was die Herzogin zumindest gnädiger stimmte. Der Gräfin de Cavazo dankte der Anwalt für ihr Erscheinen, und entließ sie, ohne eine Frage zu stellen.

Die Anklage entschloß sich dann noch, einen kurzfristig angelangten Zeugen vorzuführen.

Dabei handelt es sich um einen, in Antien'Marét von Quenadya Adilyai, Annabel und Geron Chánûr'h gefan�genen al'Anfanischen Söldnerhauptmann, der mit seiner Truppe durch einen Mittelsmann von da Vancha angeheuert wurde, um ihn in Yleha zu unterstützen. Inzwischen hatte sich der Söldnertrupp jedoch ganz frei�willig auf die Seite der Separatisten geschlagen, um ihren ausstehenden Sold selber in Antien'Marét "einzutreiben".Dabei hatte vor allem der Hauptmann gute Kontakte zu Piraten, und über die weiter zu daVan�cha. 

Soweit jedenfalls wußte die Akîb ni Antien’Maret, Annabel, zu berichten, welche (einspruchslos seitens der Verteidigung) vorgerufen wurde. Mit ihren blonden Locken, ihrem stechendem, forschendem Blick, ihrer eher schlanken, durchtrainierten Figur und der körperbetonenden Kleidung war sie auch ohne Schwerter als Krie�gerin zu erkennen, trotz eines weiten Umhangs. Bisher hatte sie unbemerkt und still Prozeß, Umgebung und Gesprächspartner überblickt, um einschätzen, sich zurückzuhalten und den Überblick zu behalten. Still und immer mißtrauisch beobachtete sie wie eine Katze ihr Gegenüber, wortkarg und ablehnend waren ihre Ant�worten und der Blick aus ihren grau - grünen Augen war eisern und offenbarte kaum ihr Inneres. 

Der Söldner kam eindeutig aus Al'Anfa, hörte jedoch auf einen mittelreichischen Namen: Wulf "Eisenbrecher" Bergström. Er machte einen sehr geschundenen Eindruck, schien jedoch nicht aus zu niederen Verhältnissen zu kommen. Er lief seltsam geknickt, breitbeinig und humpelnd und trug einen Verband um seinen Kopf. Dabei handelte es sich jedoch nicht um eine Kopfverletzung, sondern um ein abgeschnittenes Ohr.

Er benahm sich sehr kooperativ, und schien ständig auf das Wort ”Strafmilderung” hinauszuwollen. Er neigte jedoch auch dazu, Worte, die ihm in den Mund gelegt wurden, zu bestätigen.

Er konnte nur noch wenig mehr zu dem hinzufügen, was man schon gehört hatte, denn er hat da Vancha nie selber gesehen oder seine Geheimnisse erfahren. Zu dem, was er wußte, zählten jede Menge Gerüchte und Vermutungen. Insgesamt war er also ein Zeuge, der vor allem das noch einmal bezeugt, was sowieso schon bekannt zu sein schien.

Die Verteidigung erkundigte sich infolgedessen nur, ob er sich selbst als vernehmungsfähig einschätzte; und nachdem Magister Yurúne den auffällig schlechten körperlichen Zustand des Zeugen auf diese Art ins Proto�koll gebracht und auf nämliche Weise die Glaubwürdigkeit eines Mißhandelten in Frage gestellt hatte, wurde der Söldner auch schon wieder entlassen.

Das Wetter hatte sich in seinem trüben Grau gehalten, und die meisten der Anwesenden fühlten mittlerweile das Grau der Umgebung durch die Knochen kriechen. Einzelne Gardisten schritten einher und säuberten die Reihen des Volkes von Branntwein und Spielkarten, was kurzfristig Murren hervorrief, als man die Mittel, sich Erleichterung zu verschaffen, unbarmherzig verschwinden sah. Ein Aufbegehren, das unter einem einzigen Schlag von der Richterbank wieder zusammenschmolz. 

Selbst auf der Tribüne des Kleinadels gab es einen zaghaften Versuch, ein wenig Heiterkeit wachzurufen. Allerdings genügte ein Basiliskenblick des Kronjustitiars, um das geöffnete Weinfaß zu vertagen.

Der Hochadel stellte sich geschickter an und genoß kleinere Erfrischungen, welche der Aufmerksamkeit nicht abträglich waren. Man nutzte die Momente, da sich ein Beisitzer an den Kronjustitiar wandte, um freundliche Gespräche zu führen. Just reichte der alte Grimwieg vorsichtig dem Richter eine Ausgabe des CCC und schien eine Auskunft über einen dortigen Passus zu erheischen, als die Gräfin de Cavazo ihrem Ärger Luft machte. Ihr lapidare Behandlung durch den Verteidiger schien sie mehr gekränkt zu haben, als ein spektakuläres Kreuzverhör es hätte tun können.

”Ich verstehe nicht, worauf dieser Mann hinauswill”, zischte sie. 

Ihr Gemahl seufzte. ”Es ist in der Tat eigenartig. Einige Beweise läßt er fast unbesehen im Raum stehen und an politischen Fragen wie dem Kriegsrecht in Yleha hält er sich soweit als möglich auf...”

”Soweit als möglich?” Die Herzogin machte aus ihrer Langeweile keinen Hehl.

”Soweit als möglich. Er hat sich höchst gewandt an der Grenze dessen bewegt, was ihm Hoheitliche Ehren zubilligen würde. Ihr könnt sicher sein, daß der Kronjustitiar wenig ergötzt gewesen wäre, wenn er angefangen hätte, ein allgemeines Plädoyer gegen unsere Yleha - Politik zu führen...” Und ein boshaftes Grinsen verzerrte seine anmutigen Züge. ”Und wir wissen, daß es nicht angeraten ist, Hoheitliche Ehren ... nicht zu ergötzen! Ganz abgesehen davon, daß die Bruderschwester scheinbar nicht weiß, daß es ebenso unangemessen ist, mich zu verärgern...”

”Ergötzen hin oder her”, warf die Gräfin unmutig ein. ”Verärgern hü oder hott... Mir wäre es lieber, er würde diesen ... Dahergelaufenen noch mehr, noch - deutlicher maßregeln!”

”Dahergelaufen?” warf der Répa ni Neu-Prêm feixend ein. ”Ihr sprecht von einem Landmann, Gräfin...”

Dieser wenig einfühlsame Kommentar des Thorwalers trug nicht dazu bei, die Laune der Algerîn zu bessern. ”Eure Durchlaucht müssen das verstehen”, erwiderte sie kühl, ”in jeder Lese gibt es eine Traube, die den Wein verdirbt!” 

In diesem Augenblick rief der Kronjustitiar die Kronprinzeß auf, aus ihren Beweisen ihre Schlußfolgerungen nebst Angeklagepunkten zu ziehen.

”Hoheitliche Ehren, Beisitzer des Krongerichts, Herr Verteidiger”, verkündete Ela XV. Setepen, deren ma�kellose Erscheinung nicht im mindesten unter dem Prozeßverlauf gelitten hatte. ”Das Schriftstück ‘Operation Legende’, dessen Inhalt die Planung eines spalterischen Krieges Yleha’s gegen Kemi ist und dessen Urherber�schaft da Vanchas von den Zeuginnen Mezkarai und Bonhá bestätigt wurde, stellt die Vorbereitung eines Hochverrates dar, ebenso wie es, durch seine Verbreitung, durch die immanente Hetze gegen Land und Adel der Kemi den Tatbestand der Aufwiegelung in besonders schwerem Falle (denn Gewaltmaßnahmen sollten seine Folge sein) und den Tatbestand des Landfriedensbruches - da auch das Volk in Mitleidenschaft gezogen werden sollte - erfüllt. ‘Operation Legende’ ist der Beweis für eine massive Söldnerei, Indiz für umfangreiche Bestechung, Beleg für Verrat von Staatsgeheimnissen an das Horasreich!”

Sie ließ die nüchterne Aufzählung des schwersten Kataloges an Verbrechen, der fast vorstellbar war, auf die Zuhörer wirken. ”Weiterhin”, hallten ihre Worte über den Anch sema’djet, ”hat uns die Gelehrte Chanya Al’Mout’pekeret überzeugend dargetan, daß vielfacher Mord, Vergewaltigung, gröbliche Verletzung, Ver�stümmelung, Menschenraub etc. zwingende Folge der ‘Operation Legende’ gewesen wären. Laut Gesetz wird wegen Versuchs bestraft, wenn Taten, auch wenn sie nicht verübt wurden, durch Handlungen bereits zwin�gend aus der Sicht des Täters angebahnt worden waren. Deshalb beantrage ich Bestrafung wegen Versuchs all dieser Vergehen und Verbrechen!

Die Aussage des Bergfürsten hat den Waffenhandel des Angeklagten aufgetan, und der CCC heißt auch Söld�nerei, wer Waffen ohne wirtschaftlichen Zweck hortet - dies hat der Angeklagte zweifellos versucht und der Zweck des Ganzen war Krieg und nicht Kommerz!”

Die Zuhörer schmeckten die ganze Wucht der kronprinzeßlichen Hiebe und lehnten sich mit einer Mischung aus Genuß, Schauer und Entrüstung vor.

”Uns liegt der Wucherpakt mit Táheken vor: ich wiederhole - da Vancha kaufte eine Provinz und diese er�zwungene Abhängigkeit ist Lehnsfrevel, da Táheken sowohl wirtschaftlich als (auch über den ‘Garantievertrag’ faktisch im Kriegsfall (den der Angeklagte forcierte) auf höchste in der inneren Sicherheit gefährdet gewesen war. Nicht zuletzt haben die Zeugen Cavazo und Algerîn-Cavazo die finanziellen Untaten des Angeklagten aufgetan: die Entwendung der Provinzkasse ist ein Fall des Betruges und der Untreue, seine Folgen für die ausgeblutete Tahátya sind eindeutiger Lehnsfrevel. Seine Flucht ist nur wieder einmal Geheim�nisverrat, ich kann wirklich bloß sagen: Nur wieder einmal! Denn unangemessen und karg beschreibt das Gesetz den Verrat an seiner Lehnsherrin und König!! Lüge, Lüge, mehrfache Lüge gegenüber einer Geweihten und, ich zitiere das Gesetz, einer Amtsperson, der Trägerin des höchsten Amtes des Reiches!”

Sie faßte die Anklagebank ins Augen und schleuderte kalte Blitze des Zornes. ”Die Anklage beendet ihren Vortrag, Hoheitliche Ehren!!” Die Angeklagten hatten sich während dieser Rede kaum gerührt, nur da und dort hatte ein verzweifeltes Lächeln die Züge eines Côragón, angstvoller Trotz die eines Adarrian entstellt. Nur da Vancha hatte seiner fast überderischen Anklägerin mit dem Stolz eines Mannes entgegen geblickt, der mitten in Feindeshand seine Würde und Überzeugungen gewahrt hatte.

”Die Verteidigung wird aufgefordert, ihre Beweise vorzutragen, Beweise der Anklage zu entkräften zu versu�chen und ihre Schlußfolgerungen vorzutragen!”

Und mit den Worten des Kronjustitiars wandten sich alle zu Magister Yurúne. 

Der Anwalt erhob sich in vollendeter Ruhe. Sein hageres, schlaues Gesicht deutete keine Regung an, er stand, ein Aristokrat seines Faches, unter Aristokraten von Namen und Geblüt, und war deshalb so würdig wie elegant.

”Hoheitliche Ehren, Beisitzer des Krongerichts, königliche Hoheit”, sprach er. ”Ich werde behutsam zu Werke gehen. Wenn an dünnen Fäden scharfe Klingen über den Häuptern meiner Mandanten aufgehängt worden sind, will ich ohne große Erschütterung diese entfernen!

Ich erlaube mir zunächst, die offenkundigen Zweifel aufzuzeigen, die mir in diesem Prozeß aufgestiegen sind. Der Garantievertrag und der Monopolvertrag mit Táheken sind wertlose Beweise. Der Garantievertrag birgt keine Sicherheiten für seine Einhaltung. Ich hätte dies anders gesehen, wenn, wie es ruchlose Gestalten der Geschichte (zu denen man meine Mandanten beharrlich zählen will), etwa Geiseln gefordert worden wären, um die Loyalität Táhekens zu erzwingen. Der Garantievertrag wäre hinfällig gewesen, wenn Táheken, etwa an der Seite der Schwarzen Armee, gegen Yleha gestritten hätte. Wo also ist diese Baronie gezwungen und ge�fährdet gewesen, ihre Hände blieben frei. Der Garantievertrag ist nicht mehr als eine Bekundung guten Willens und erstarkt deshalb zu nichts Vorwerfbarem. 

Dieser Monopolvertrag ist, wie ich schon anmerkte, nie wirksam gewesen, nie über das Stadium der Verhand�lung hinaus gelangt. Und selbst, wenn dem so gewesen wäre: Monopolverträge sind nichts ungewöhnliches. Sturmfels etwa hat ein Monopol auf Waffen. Und das wird um so mehr gestützt durch ein einfaches Argu�ment: Táheken hätte den Vertrag ja nicht unterzeichnen müssen. Dieser Vertrag birgt keine Geheimklauseln, Klein�geschriebenes, Winkelzüge: er ist so offen wie eine grüßende Hand. Im übrigen bestreite ich, daß ein Vertrag, der Táheken 500 mondliche Suvar eingebracht hätte, für diese Baronie ruinös gewesen wäre! Diese Beweise sind nach Ansicht der Verhandlung nutzlos - für die Anklage des Lehnsfrevels!

Ach ja, Lehnsfrevel”, und der Anwalt lehnte sich graziös gegen seinen Tisch. ”Wie sich jeder denken kann, relativiert die Verteidigung eine Hungersnot in Yleha. Unruhen in Yleha sind auf die Aktionen des KKAB des Grafen Cavazo und auf das Militärregime der Zeugin Mezkarai zurückzuführen - und diese bezichtigen meine Mandanten. Das ist schon nicht mehr suae utilitatis!”

”Etwas weniger blumig!” Der Kronjustitiar dräute über ihm. ”Dies ist eine Gerichtsverhandlung, kein Wett�streit unter Barden! Und”, die Miene des Richters war beißend, ”formuliert allgemeine politischen Einlassun�gen nicht als ‘Gegenbeweise’!””

”Gewiß, Hoheitliche Ehren”, verneigte sich ernst der Verteidiger. ”Ich will auch gleich zu etwas ganz nüchter�nem übergehen - zum Wortlaut des Gesetzes!”

”Das Krongericht ist Euch für Eure Nüchternheit verbunden!” Und der Onyx erstickte das Entzücken des Publikums.

”Der Vorwurf, in der Anklageschrift die Punkte 12 bis 20, 23 und 24 - eben jene Umstände, welche Ihre Hoheit, als Gelehrte für Militärisches, als zwingende Folgen der ‘Operation Legende’ bezeichnet hat - bricht sich an den Buchstaben des Gesetzes!” Und er ließ sich von seinem Gehilfen einen Codex reichen: ”Unter den Versuchsvorschriften: ‘Versucht hat die Tat, wer den Vorsatz gefaßt und unmittelbar zur Vollendung an�ge�setzt hat, was soviel heißt, daß er alles getan hat, was nach seinem Vor�satz den Er�folg hätte herbei�führen müssen!’ Hoheitliche Ehren, Beisitzer, Vertreterin der Anklage - da Vancha soll alles getan haben, um den Krieg herbeizuführen? Wo sind seine Heere? Wo sind die Festungen, vor denen er aufmarschierte? Wo ist ein einziger Befehl: Greift an? Wenn ein Mörder sein Haus verläßt, um das zwei Tage weiter wohnende Opfer aufzusuchen - setzt er bereits an, wenn er die Haustür abschließt? Wenn ein Dieb eine Börse stehlen will, setzt er bereits an, wenn er die Börse gerade erst gesehen hat? Nein! So will es das Gesetz, weil sonst die Grenze zwischen Straftat und Gedanken verwischt! Außerdem würden sich alle, die den Mörder nicht daran hindern, sein Haus zu verlassen, strafbar machen, da sie ihm nicht sofort in den Arm gefallen sind! Hier beschützt das Gesetz da Vancha!”

Die Kronprinzeß konnte einen raschen Blick zum Kronjustitiar nicht unterdrücken, aber dessen Miene verriet nicht, ob er, Verfasser des Gesetzes, diese Auslegung billigte oder nicht.

Der Verteidiger fuhr fort: ”Nun zum Trumpf der Anklage: der ‘Operation Legende’. Die Anklage hat hinrei�chend den Inhalt des Dokumentes dargetan und überzeugend bewiesen, daß da Vancha und seine Mitange�klagten die Urheber dieses Papieres sind!”

Raunen auf den Tribünen. 

”Ich möchte ein Beweisstück vorbringen, Hoheitliche Ehren”, rief der Magister, ”Beweisstück Eins der Ver�teidigung!” Und schon hielt er ein dickes Bündel Pergamente in Händen. ”Der sogenannte Assoziationsvertrag zwischen Yleha und Kemi”, erklärte der Anwalt. ”Ausgehandelt Ende 1007 nach Bosparans Fall in drei auf�einanderfolgenden Treffen der Vertreter Nisut Peri’s III. und Ylehas. Inkraftgetreten am 1. Praios 1008 nach Bosparans Fall!”

”Oh, interessant,” lächelte die Kronprinzeß. ”Die Anklage hatte keine Kenntnis von diesem Beweis. Wir würden diesen Beweis gerne in Augenschein nehmen - fragen Euch nun, warum ihr diesen Beweis denn nun wie eine gezinkte Karte aus dem Ärmel zieht!”

”Nun”, erklärte der Anwalt glatt”, es war zu kurzfristig...”

”Vorsicht, Herr Verteidiger!” unterbrach der finstere Richter mit unheilverkündender Stimme.

”...vor allem aber”, ließ der Magister von dem kleinen Spielchen ab, ”besteht keine Offenlegungspflicht vor Prozeßbeginn, was Beweise der Verteidigung anbetrifft. Zumal wir von der Kenntnis des Inhaltes des Doku�mentes ausgehen. Es ist ein offizieller Staatsvertrag! Nichts daran - gezinkt!”

Eine gespannte Stille legte sich über den Platz. Dann hob der Kronjustitiar leichthin seine Brauen. ”Ich lasse das Dokument als Beweis der Verteidigung zu. Der Verteidiger wird angewiesen, sich bei der Zitation auf Inhalte des Assoziationsvertrages zu beschränken, die in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Fall stehen!”

”Und davon gibt es viele”, brach es aus dem Verteidiger heraus.

”Habt - Ihr - meine - Anweisung - verstanden?” fragte der Kronjustitiar schneidend.

”Natürlich, Hoheitliche Ehren”, beeilte sich der Magister zu versichern, die Kronprinzeß nahm mit erheiterter Miene wieder Platz.

”Ich erlaube mir”, fuhr der Anwalt fort, ”noch einmal die Zeugenaussagen der Gouverneurin Mezkarai anzu�führen. Sie zitierte darin meinen Mandanten Adarian von Dreyfelsen - Dragentodt, der von ‘Pressionen’ gegenüber Yleha seitens Kemis sprach. Diesen werden wir nun unser Augenmerk zuwenden. Ich möchte auf folgendes zu sprechen kommen: vor einem Jahr wurden Truppen des KKAB eingesetzt, um ylehisches Terri�torium abzusichern. Vor einem Jahr wurde eine Organisation, die in Yleha stark in Hospizen und Armenhäu�sern engagiert war und sich militärisch der Bekämpfung des Borbaradianismus respektive yleh’scher Briganten widmete, seitens Kemi verboten. Es gab Probleme mit den Militärbehörden, als das Kriegsrecht, noch zu da Vanchas Zeiten, ausgerufen wurde. Kemi intervenierte in dem Waffengeschäft Ylehas mit dem Sturmfels!”

Er holte tief Luft. 

”Ich lenke die Aufmerksamkeit auf Artikel 16 dieses Vertrags. Hier heißt es: ‘Sollten die Mißstände nicht bin�nen eines geeigneten Zeitraumes korrigiert werden, wird der vorliegenden Assoziationsvertrag in allen seinen Punkten ausgesetzt und durch Absetzung der Kemischen Regierung die Sezession eingeleitet’! Artikel 16! Artikel 16 meint mit Mißständen ausdrücklich kemisches Han�deln gegen die Inhalte und Intentionen dieses Vertrages. Artikel 16, Sezession! Interessant, nicht wahr - daß im Vertrag zwischen Yleha und Kemi von legaler Sezession die Rede ist, und hier meinem Mandanten ständig vor�geworfen wird, daß er Yleha und Kemi trennen wollte!”

Und er schritt in die Mitte des Platzes. ”Ich behaupte, daß die ‘Pressionen’, die Adarian von Dreyfelsen - Dragentodt beklagte, sich aus meiner obigen Aufzählung bereits ergeben. Drei Beispiele: Artikel 1a: sollte die Bevölkerung Ylehas durch bewußtes Handeln Kemis geschädigt werden. Wir hörten vom Kanzler, daß das Kriegsrecht zu Unruhen geführt hat, das Kriegsrecht, daß schon vor den Maßnahmen gegen meinen Mandan�ten von Kemi ausgerufen worden ist. Unruhen - das nenne ich Schädigung der Bevölkerung! Wir verweise ausdrücklich darauf, daß unter der Herrschaft da Vanchas durch dessen eigene Maßnahmen terroristische Ak�tionen wie die ‘Wegbereiter Borbarads’ ausgeschaltet wurden! Das Kriegsrecht trat erst später auf den Plan, und das auch noch illegal. Artikel 13/d sagt, daß ein Militärrecht nur in extrem Krisenfällen ausgerufen werden darf. Ein Beispiel für Extremfall nennt Artikel 9a den vollständigen Verlust der Regierung. Ach, das stand wegen da Vancha’s angeblichem Sezessionismus zu befürchten? O nein: ich zitiere den Zeugen Cavazo, der aussagte, daß, wörtlich da Vancha noch in der Gunst stand, als erstmals so in Yleha operiert wurde! 

Artikel 5a: Yleha behält volle Zoll- und Handelsautonomie. Artikel 5b: Yleha behält absolute Kontrolle über seinen Außenhandel! Wir haben gehört, daß hier den Angeklagten Handelsverträge zur Last gelegt worden sind. Und wir haben gehört, daß Kemi gegen die Geschäfte mit dem Sturmfels Front machte. Ich nenne das Verstoß gegen Handelsautonomie! Artikel 14a: Yleha ist kulturell absolut autonom gegenüber Kemi. Nichtsde�stotrotz wurde eine Vereinigung wie die Goldschwerter, gesegnet mit der Präambel ‘Sieg dem Licht’, verbo�ten!”

Er reckte das Dokument hoch in die Luft: ”Wir alle haben gehört, daß das Verhalten Kemis gegenüber Yleha keineswegs so freundschaftlich gewesen ist, wie es der Artikel 1a gerne gesehen hätte. Intentionen dieses Vertrages... Und noch heute wird dieser Vertrag...”

”Herr Verteidiger, ich verwarne Euch!” begleitete der Onyxhall die grausame Stimme des Kronjustitiars. ”Das Gericht hat euch angewiesen, Euch auf den Fall zu beschränken und Exkurse zu unterlassen. Das Krongericht kann sich vorstellen, worauf Ihr hinauswollt, und damit seid Ihr in die Nähe der ‘Mißachtung des Gerichtes’ gerückt!”

Der Magister wich einen kurzen Moment vor der schattenhaften, drohenden Gestalt des schwarzen Richters zurück.

Dann fing er sich wieder. ”Demütige Vergebung, Hoheitliche Ehren”, erwiderte er, nachdem er tief Atem ge�schöpft hatte. ”Es wird nicht wieder vorkommen. Also. Stetige Tropfen höhlen den Stein. Stetige Nötigungen haben Yleha bedrückt. Artikel 16 war in den Bereich des Möglichen getreten! Das Recht der Yleher, sich völlig legal von Kemi zu lösen, kam immer näher!!”

Er fixierte die Tribüne der Hochadeligen. ”Muß ich Ihre Hoheit, die Gardekriegsherrin, als Gelehrte rufen, daß sie bestätigt: ein guter Stratege ist der, welcher sich gut vorbereitet? Ich denke nicht!! Enrisco Nostravio da Vancha war wirklich konziliant gewesen. Er duldete das Kriegsrecht, er duldete das Verbot der Goldschwerter! Aber er hatte das Recht, ich betone, er hatte das gute Recht, angesichts dieser unfreundlichen Entwicklung Maßnahmen zu ergreifen, die eine sichere Sezession im Sinne des Artikels 16 gewährleisten würden, sollte sich die Sachlage noch weiter verschärfen. Und diese Maßnahmen haben einen einfachen Namen. Sie heißen ‘Operation Legende’!!!”

Und der Kronjustitiar bestätigte den Gardisten, daß die Aufstellung nehmen sollten. Denn ähnlich wie der Himmel seine Fäuste zu schwarzen Wolken ballte, wurden wütende Rufe laut, von der Bank des Niederadels. Die Hochadeligen trauten ihren Ohren nicht. Einzig die Boroni hatten die langwierig erworbene Übung, ihren Gleichmut zu bewahren. Im Volk gärte es, es wußte nicht, was es von dieser Entwicklung halten sollte. Die Beisitzer tuschelten miteinander, und die Angeklagten horchten auf. Da Vancha zeigte ein erstauntes, wenn auch zufriedenes Lächeln. Die Kronprinzeß saß wie eine gefrorene Fackel.

Magister Yurúne blickte sich gelassen um. ”Nebenbei bemerkt - ein Geheimdokument einer geheimen Ver�sammlung, wie die Zeugin Mezkarai bestätigte. Aufwiegelung, Landfriedensbruch... durch ein geheimes Papier? Verbreitung? Wie? War es denn für die Öffentlichkeit bestimmt? Ist es an diese überhaupt gelangt...? Ich denke, alle nämlichen Vorwürfe sind mit der Natur der ‘Operation Legende’ sinnfällig und zwingend logisch ausgeräumt!”

Nun senkte der Anwalt den Laut seiner Worte, und schien bekümmert und grüblerisch. ”Man wirft meinem Mandanten vor”, sagte er leise, ”gelogen zu haben. Daß er Vermögenswerte aus Yleha entführt habe, um sich zu bereichern. Was soll ich sagen? Er sprach nicht vor der Nisut die Wahrheit. Und das war vielleicht falsch. Er hätte mit ihr, der heiligen Mutter des kemischen Reiches, möglicherweise seine Sorgen offen besprechen sollen. Daß er es nicht tat, war auf jeden Fall nur allzu menschlich. In die kargen Worte des CCC gefaßt: er irrte sich über einen Rechtfertigungsgrund, er meinte, er dürfte lügen, um seine Maßnahmen zu schützen - zu denen er, wie ich dargelegt habe - vollauf berechtigt war. Und dann nahten sich seine schlimmsten Befürch�tungen mit Drachenflügeln: er sah die nimmer müden Augen des KKAB auf sich ruhen, und er sah alle Ge�fahren greifbar vor sich. Also floh er. Und also nahm er mit, worauf nach Artikel 16 auch nicht mehr kemi�sches Anrecht bestand. Und woran Kemi auch nicht viel lag. 2500 Dukaten und ein Palast für eine Ergreifung? Also diese Art der Hartnäckigkeit und Freigebigkeit klingt schlicht nach Rache. Dagegen ist nichts einzuwen�den, die Götter bewahren uns. Es hat nur einen schlechten Beigeschmack!”

Er holte weit aus: ”Enrisco Nostravio da Vancha bereitete keine Sezession vor! Er war mißtrauisch genug ge�worden durch das Verhalten der Kemi. Nennt alle Maßnahmen von kemischer Seite, wie Ihr sie wollt: Fakt ist, daß sie eine bedrückende Atmosphäre schufen! Mögen sie sich auch rechtfertigen lassen, sie waren ‘Pressionen’! Werfe ich dies dem KKAB oder dem Militär vor? Mitnichten! Sie haben ihre Prärogativen ge�habt, ihre Befehle! Ich rechte mit keinem von ihnen. Aber einer Sache können sie sich nicht entziehen: daß alles was sie taten, absolut und völlig ungeeignet war, mochte es auch noch so legal gewesen sein, absolut ungeeignet war: Vertrauen, Freundschaft, Wohlbefinden, Sicherheitsgefühl der Yleher zu wecken! 

Das ist das Verhängnis solcher Gewalt! Und Enrisco Nostravio da Vancha nahm sich das Recht des Landes�herren, skeptisch zu sein. Ist der Staat kriegslüstern, der eine Armee unterhält? Nein. Ist Enrisco Nostravio da Vancha ein Seperatist, weil er darüber nachdachte, was er zu tun hätte, wenn! wenn! Hoheitliche Ehren, Beisit�zer, Königliche Hoheit: wenn Artikel 16 in Kraft gesetzt werden würde? Nein! Alle Zeugen haben be�stätigt, daß die Armeen nicht standen! Es gab nur den Plan, die Vorkehrung, das Andenken, das - ich nenne es so, weil der Zeuge Cavazo wortgewandt genug ist, um zitiert zu werden: Bedürfnis nach Prävention!!! Ich wieder�hole: weil unbeabsichtigt die kemischen Behörden Unwohlbefinden in Yleha weckten, entwarf mein Mandant einen Plan für den unwahrscheinlichen Fall des Artikels 16. Unwahrscheinlich ja! Denn ich zweifle so wenig an der Rechtschaffenheit der Kemi wie an der Rechtschaffenheit da Vanchas! Aber er hatte das Recht für den Fall der Fälle vorbereitet zu sein. 

Und er wandte sich wieder seinem Stuhle zu. ”Und so”, sagte er beiläufig, ”sieht die Verteidigung Enrisco Nostravio da Vancha und seine Gefährten, als völlig im Recht. Ich danke für Eure Aufmerksamkeit!” Und nahm Platz.

Und über den fahlen, fiebrigen Flächen der Wolken wetterleuchtete es.

Kancor Grimwieg erhob sich schwerfällig von dem harten Stuhl. Ganz in Gedanken seine einfache, ungefärbte Robe ordnend, verharrte sein Blick ein, zwei Sekunden auf dem, vor ihm liegenden Gesetzbuch, ehe seine klaren Augen sich Managarm zuwandten und um Erteilung des Wortes baten.

”Verzeiht, wenn ich, vielleicht aus Unwissenheit politischer Vorgehensweisen heraus, zuerst noch einmal zu repetieren versuche, was der ehrenwerte Magister Yurúne eben vorgetragen hat.” Eine tiefe Furche durchzog die Stirn des Alten, als er sich, augenscheinlich darauf bedacht, den genauen Wortlaut des Horasiers wiederzu�geben, das Gehörte wieder in Erinnerung rief: ”Ihr habt dargelegt, daß aus Artikel 16 des Assoziationsvertrag zwischen Yleha und Kemi, ausgehandelt Ende 1007 nach Bosparans Fall durch die Vertreter Nisut Peri’s III. und Ylehas und in Kraft getreten am 1. Praios 1008 nach Bosparans Fall klar hervorgeht, daß eben jener Ver�trag im Falle von Eingriffen seitens Kemi in die Ylehische Kultur oder den Handel oder aber, wenn die Bevöl�kerung Ylehas durch ein bewußtes Handeln Kemis geschädigt wird, ausgesetzt werden kann.

Nun gut. Die Ereignisse, von denen hier gesprochen wurde, liegen den Angaben des ehrenwerten Magisters bereits über ein Jahr zurück und natürlich spricht der Vertrag in diesem Zusammenhang von einer Korrektur binnen eines geeigneten Zeitraumes. Ich selber vermag aber nicht zu beurteilen, was in diesem Zusammen�hang als ein geeigneter Zeitraum in Betracht gezogen werden kann. Doch weg von Spekulationen.

Verzeiht, wenn ich etwas weiter ausgeholt habe, ich werde versuchen, zum Punkt zu kommen. Ihr, Magister Yurúne, argumentiert also, daß der Umstand, daß die vertraglichen Vereinbarungen zwischen Yleha und Kemi in Gefahr waren, da die Handlungen des KKAB - Handlungen übrigens, die ihr dadurch wohl als Ausführung des Willens der Nisut, heilig, heilig, heilig, versteht - da also diese Handlungen den Einsatz des Artikels 16 - und hier möchte ich Euch zitieren: ‚In den Bereich des Möglichen treten ließen’ - daß also dieser Wust von Möglichkeiten das nachfolgende Geschehen motiviert und nachgerade legitimiert habe. Ich verstehe Euch also richtig, wenn ich repetiere, daß alleine die Möglichkeit der Gefährdung eines Vertragswerkes es dem Lehnsher�ren Ylehas gestatten soll, Bündnisse auszuhandeln, welche eben dem genannten Vertrag auf das gröbste Widersprechen. Ihr behauptet also, daß jenes Werk da Vancha zu Recht! gestattet haben soll, separatistische Tendenzen zu fördern und zu unterstützen. 

Nun, wenn Ihr dies meint, wird dem wohl so sein. Natürlich frage ich mich, warum alle Aktionen, von denen wir hier Kenntnis haben, im Geheimen vollzogen wurden. So weit mir bekannt ist, wurde dieses Gericht zu keiner Zeit angerufen, den Streit zwischen Yleha und Kemi zu schlichten, auch scheint da Vancha es unterlas�sen zu haben, bei den zuständigen Stellen die Einhaltung des ausgehandelten Gesetzes sicherzustellen. Wie habt Ihr es formuliert? ‚Enrisco Nostravio da Vancha duldete das Kriegsrecht, duldete das Verbot der Gold�schwerter! Aber er hatte das Recht, ich betone, er hatte das gute Recht, angesichts dieser unfreundlichen Entwicklung Maßnahmen zu ergreifen, die eine sichere Sezession im Sinne des Artikels 16 gewährleisten würden, sollte sich die Sachlage noch weiter verschärfen.’ Ich stimme zu, er hatte das Recht, Maßnahmen zu ergreifen, den Ver�trag zu sichern und den Entwicklungen entgegenzusteuern. Aber unterließ er es nicht?. 

Artikel 16 des Assoziationsvertrages ist nachweislich niemals in Kraft getreten - ich erspare uns allen die Folge, welche dies für die in Artikel 1/c selbigen Vertrages klar formulierte Rechtslage hat. Er duldete den Eingriff in seine Rechte und mit ihm sein Volk. Offiziell nahm er zu den Vorkommnissen keine Position, aber eben NUR auf offiziellem Wege kann Recht rechtens bleiben. Wenn ich mir mein Recht nehme, oder das, was ich für mein Recht halte, dann verliert mein Tun an Glaubwürdigkeit. Ich bin mir sicher, daß dieses Gericht, hätte da Vancha sich bereits in der Anfangsphase der Entwicklungen an Seine Hoheitliche Ehren Managarm gewandt, frei von jeglicher Parteinahme Recht gesprochen hätte. 

Da da Vancha auf ein solches Urteil aber nicht hören wollte oder konnte, ja da selbst die Verteidigung die Heranziehung des Paragraphen 16 erst zu einem Zeitpunkt für angebracht hält, da die Grundlage des Vertra�ges, das Bündnis zwischen Kemi und Yleha von Seiten der letztgenannten Partei bereits aus freiem Willen durchbrochen wurde, eben indem von Seiten Ylehas die erwähnten geheimen Bündnisverhandlungen geführt wurden - in diesem Falle ein klarer Verstoß gegen Artikel 1/e selbigen Vertrages -, kann ich die Zitation dieses Vertragswerkes nicht ganz nachvollziehen. Ihr beruft Euch nach meinem Befinden auf einen Vertrag, den Euer Mandant höchstselbst bereits mehr als einmal gebrochen hat und dies, bevor überhaupt der Punkt er�reicht gewesen wäre, da besagter Artikel 16 in Kraft getreten wäre. Wenn also der Assoziationsvertrag gar nicht mehr existent ist, dann halte ich es zumindest für fragwürdig, sich auf diesen zu berufen. Ich danke Euch für Eure Aufmerksamkeit.”

Der Verteidiger verneigte sich vor dem ehrwürdigen Greis. ”Der ehrenwerte Beisitzer nimmt mir die Worte aus dem Mund. Und bei einem andersgearteten Fall wäre es mir eine Freude ihm uneingeschränkt zuzustim�men. So aber beschränke ich mich auf die Anmerkung, daß die Verteidigung niemals behauptet hat, Artikel 16 wäre in Kraft getreten.”

Was einiges Stirnrunzeln allenthalben hervorrief, denn rhetorisch war dies ein geschickter Zug gewesen, der einzig Skepsis am Vorredner hervorzurufen mächtig war.

Da sich keine weiteren Stimmen laut machten, kündigte der Kronjustitiar mit zwei kurzen Schlägen des Onyxes eine Weisung an: ”Ich erkläre die Beweisaufnahme im Fall CrimENDV.2KG.1/27 für abgeschlossen. Den Vertretern von Anklage und Verteidigung wird eine Frist eingeräumt, ihre Schlußplädoyers vorzubereiten. Ich unterbreche hierzu die Verhandlung.”

Und bei diesen Worten reichte der Gerichtsgeneral dem Kronjustitiar eine elfenbeinerne Sanduhr, welche der Richter schwungvoll umkehrte. 

”DAS GERICHT DER KRONE ZIEHT SICH ZURÜCK! ERHEBET EUCH!” schallte der Gerichtsgene�ral. Und in das Rauschen, als sich das Publikum erhob, schritt der Kronjustitiar, gefolgt von seinen Beisitzern, in die dunkle Höhlung des gewaltigen Bronzeportals. Und dieses schloß sich, worauf alle wie aus einem kurzen Traum erwachten, und die Gespräche wieder einsetzten.

Die Kronprinzeß lehnte sich gefällig zurück. Eine ihrer Edeldamen bot ihr einen Becher mit parfümiertem Weine an. Die Kronprinzeß, nachdem sie einer beistehenden Karaffe den Wein mit etwas Wasser verdünnt hatte, nippte nachdenklich daran. Die andere Jungfer wies sie mit herrischer Geste an, sich zum Tisch der Schreiber zu begeben und eines der Protokolle beizubringen; in dessen Studium sie sich alsbald vertiefte. Ihre Miene verriet große Aufmerksamkeit, und die linken Hand schwebte in leichter Regung über den engen Zei�len, als dirigiere sie ein unhörbares Kammerstück.

Der Verteidiger ordnete gleichermaßen seine Papiere und beriet sich mit seinem Assessorius. 

Auf der Anklagebank herrschte eine berstende Spannung. Einige der Unglücklichen schienen mit dem Atem zu kämpfen, während die Zeit verstrich. Enrisco, von dem alle eigentlich erwartet hatten, daß zumindest er von einer Partei zur Aussage gerufen worden wäre, blickte mit undurchsichtiger Miene über die Leute, welche sich hier, in Erwartung seines endgültigen Sturzes versammelten hatten. Was auch immer hinter seiner glatten Stirne vorging, es war nicht zu erraten. Dort saßen die Damen und Herren des Hochadels, hatte er nicht noch vor kurzem mit ihnen im Großen Konvent gesessen und Rat gehalten? Und dort, der Niederadel, die sich teilweise nun sein ehemaliges Lehen teilten, über die er einst erhoben gewesen war, und nur war er der gering�ste der Geringen? Das Volk und sein Brausen drang an seine Ohren, aber hörte er es? Was bedeutet die Gunst des Volkes einem Mann wie da Vancha, den so viele tot und verscharrt sehen wollten? Dann trafen seine Au�gen die der Militärgouverneurin Mezkarai. Lange maßen sie sich - er, der gestürzte Herr der Ländereien, und sie, welcher der Lauf der Dinge eben jene Provinz zur schweren Aufgabe gemacht hatten. Dann aber senkte der ehemalige Hátya langsam und ehrerbietig sein schönes Haupt und bezeugte er jungen Frau seine Reverenz, in einer stillen Geste, welche nur den beiden offenbar war. Es ist nicht überliefert, was Quendaya Mezkarai erwiderte - wenn sie etwas erwidert hat.

Währenddessen entspannte man sich in den Reihen des Hochadels.

”Dieser Anwalt ist ein starkes Stück”, meinte gerade der Graf de Cavazo und ließ sich ein Sortiment von Lerchenzungen als Gaumenkitzler reichen. ”Ich erkläre, meine Damen und Herren, ich muß ihn entweder engagieren oder ihm das Leben allhier zur Niederhölle machen!”

Die Gräfin de Cavazo verzog ihre schmalen Lippen zu einem schlangenhaften Schmunzeln. ”Ich muß wohl meine Präferenz nicht gesondert bekunden”, sagte sie.

”Sicher nicht”, ließ sich die Gardekriegsherrin vernehmen. ”Wenngleich ich aus unserem Kronjustitiar nicht so ganz schlau werde. Ich weiß echt nicht, ob man seine Neutralität in diesem Fall nicht als Bevorzugung der Verteidigung ansehen kann?”

Es erhob sich heiteres Gelächter. 

”Was meint Ihr, Hochwohlgeboren?” fragte der Répa ni Neu-Prêm und wuchtete sein Holzbein geräuschvoll von dem kleinen Hocker, auf dem er es während der Verhandlung hatte ruhen lassen, als wäre es nicht mehr als ein verstauchter Fuß. 

Der Graf hob, in seiner berühmten Art und Weise, wieder die Schultern. ”Hoheitliche Ehren wird nicht einen Schritt vom Gesetz abweichen, selbst wenn der schwarze Kor nächst ihm auf den Boden schlüge!”

”Allerdings standet ihr, lieber Gatte, wohl kurz in seinem schnurgeraden Weg, den er mit Eisenschuhen uner�bittlich beschreitet”, meinte die Gräfin und so leichthin, wie die Bemerkung klang, war ihr Gesichtsausdruck dabei durchaus nicht.

Der Graf faltete die Hände vor der Brust und lehnte sich zurück. ”Meine Liebe - Ihr versteht die Würze nicht, die so eine Szene dem ganzen Drama zu geben imstande ist. Glaubtet Ihr einen Augenblick, ich würde den Bogen überspannen? Ich? Nein, nein, das Spiel gewinnt seinen Reiz durch den Einsatz! Und ich überreize nie!” Er lächelte. ”Außerdem goutiert das Publikum einzig den Tanz auf dem Vulkan. Gebt zu, meine Teure, Ihr wart kurz erschrocken?”

Die Gräfin schüttelte pikiert den Kopf. ”Das war dem Ernst der Lage durchaus nicht angemessen”, versetzte sie.

Dio de Cavazo beäugte seine Gemahlin mit amüsiertem Blick. ”Ahh”, seufzte er dann. ”Bisweilen wäre es mir lieb, wenn Ihr Euch nicht anhören würdet wie der allerneuste Roman...” und er neigte sich galant über die Hand seiner Frau, welche diese ihm mehr oder weniger huldvoll reichte.

”Ach, iwo, Roman”, bemerkte die Gardekriegsherrin grinsend. ”Ich glaub’, es geht weiter im Text...!”

Und in der Tat ließen die weit ausufernden, harten Klänge des Gongs die Anwesenden mit allem innehalten.

Und der Kronjustitiar thronte kurz darauf, flankiert von der bunten Reihe seiner Beisitzern, über dem Anch sema’djet.

Das letzte Sandkorn rieselte durch die schmale Mündung.

”ICH HEBE DIE UNTERBRECHUNG AUF! ICH STELLE FEST; DASS DIE PARTEIEN VOLLSTÄNDIG ANWESEND SIND! DIE SCHLUSSVORTRÄGE DER ANKLAGE UND DER VERTEIDIGUNG!” Und er wandte sich zur Kronprinzeß.

”Die Vertreterin der Anklage hat das Wort!” Und alle lauschten gespannt, denn in den Endplädoyers war es üblich, daß die Zügel, welche sonst dem Impetus der Reden angelegt waren, etwas gelockert wurden. Aller�dings verhieß die Leidenschaft, welche auf den Zügen der Kronprinzeß lag, weniger einen ungehinderten Redefluß als einen Dammbruch...

Kronprinzeß Ela erhob sich. Wieder lächelte sie dem kleinen Anwalt zu. "Hoheitliche Ehren. Beisitzer des Krongerichts. Verteidiger!”, hub sie an. 

”Ihr macht es mir leicht, Anwalt. Fürwahr. Zunächst danke ich Magister Grimwieg. Kein Wort bedarf es mehr hierüber. Es mag ja sein, daß Ihr den Taheken - Vertrag nicht zu werten trachtet, aber dreist die Worte seiner Exzellenz des Kanzlers zu verdrehen, ist schon ein starkes Stück. Vielleicht habt Ihr Schwierigkeiten mit unse�rer Sprache, aber. Die Aussagen des Cancellarius sind klar, und sie bestätigen die Kausalität des Elends in Ylehas mit den Verbrechen da Vanchas, auch wenn Ihr nun meint, hier mit absurden Schlußfolgerungen durchzukommen." 

Die Kronprinzeß schwieg einen Moment. "Bedauerlich ist auch, daß die Würde des Gerichts so sehr in Mitlei�denschaft gezogen wurde, durch - ich wiederhole mich - Eure Narreteien, Anwalt! Ihr leugnet den Vorsatz der Taten da Vanchas, weil noch (!) keine Heere auf Ylehens Boden standen. Doch die Zeit ist irrelevant. Opera�tion Legende zeigt den Vorsatz deutlich, auch die versuchten Waffengeschäfte. Es ist, um Eurem Beispiel nahezukommen, wie ein Dieb, der im Beisein des Gardisten seinen Willen auf die Dieberei bekundet. Ihr faseliert, Anwalt!" Und der Zorn der Kronprinzeß ließ den Platz verstummen. 

Der Kronjustitiar hob eine Braue. 

"Letztlich will ich noch auf Euren 'Beweis' zurückkommen, Anwalt. Wahrlich, Ihr dauert mich," meinte die Prinzessin, nunmehr wieder ganz ruhig. "Aber Euer Beweis ist wertlos. Eure Interpretation verbunden mit der Unkenntnis über die Vollmachten einer Nisut bewirkt nur eines: euch der Lächerlichkeit preiszugeben! Aus diesem Vertragswerk, seinerzeit zwischen der ylehischen Führung und der Krone Kemis geschlossen, geht zwingend hervor, daß alle von Euch als 'Pressionen' beschriebenen administrativen Maßnahmen Kemis gegen die Regentschaft da Vanchas... legale Maßnahmen waren! Euer Interpretation, dieser Fetzen Papier ist die Tinte nicht wert, die dafür verschwendet wurde. 

Und zudem..." die Prinzeß lächelte maliziös, "gibt auch Euer Vertrag das Recht der Sezession nicht her, denn auch in ihm steht, daß die Einleitung derselben nicht ad hoc stattzufinden hat, sondern lediglich nach Mah�nungen und definierten Verhandlungen. Meister Grimwieg hat die Sache treffend auf den Punkt gebracht. Ganz kurz will ich mich fassen, zu Euren Begründungen des Vertrages: Erstens, daß das Kriegsrecht ursäch�lich für die Unruhen in Yleha war, ist widerlegt, falls Ihr dies bestreitet, laßt Euch über die Zustände dort vor dem Amtsantritt da Vanchas informieren. Unter des Zuckermandels Ägide ruhig, löste da Vancha die Unru�hen aus, indem er sprichwörtlich Liskas Welpen erschlug, sich die einen Terroristen gewogen machte, und sich den Separatisten anschloß. Natürlich schaltete er die – entschuldigt – Laientruppe der ‚Wegbereiter‘ aus, um damit nämlich seinen separatistischen Zirklern und Yantiri ein freies Feld zu schaffen! Er war es, der Yleha – wiederholen will ich mich -, vor seiner Zeit ein friedlicher Landstrich, durch seine unmittelbar nach Amtsan�tritt in die Tat umgesetzte finsteren Pläne zur Unruheprovinz machte, eine Unruhe, deren Übergang in den Aufstand nur durch das Kriegsrecht verhindert werden konnte.

Das Kriegsrecht illegal? Witzig, Herr Anwalt, nicht unbedingt, traurig. Das Kriegsrecht hat die heilige Nisut verhängt, und ihre Herrschaft über Yleha ist absolut, auch dies sind die Buchstaben des Vertrages. Die Ver�hängung des Kriegsrechts wäre illegal gewesen, hätte dies nicht die Nisut befohlen... Aber sie hat!

Zweitens, Waffengeschäfte sind nicht durch die Zoll- und Handelsautonomie gedeckt, die Yleha überdies nie zugebilligt wurde, sie sind ad hoc in diesem Umfange nur durch nisutliche Zustimmung erlaubt, drittens, die Maßnahmen der Krone gegen die Goldschwerter beruhen auf der Tatsache, daß diese sich bis zu ihrem Abzug aus Yleha weigerten unserer Mutter und Nisut die Treue zu geloben! Als sie dies taten, gewährte die Nisut ihnen Bleiberecht... kulturelle Autonomie? Bei einem bis an die Zähne gerüsteten Ritterorden? Meister, macht Euch nicht lächerlich!"

”Und so”, breitete sie ihre Arme aus, daß sie einer der königlichen Statuen glich, welche die Tempel der Götter bewachten, ”ersuche ich das Gericht, alle vorgetragenen Anklagepunkte anzuerkennen und ich fordere den Tod für diejenigen, für die unsere Sprache nur ein Wort kennt: Den Tod für die Verräter an Raben, Reich und Recht!”

Prinzessin Ela schloß ihren Vortrag mit einem huldvollen Nicken zum Kronjustitiar, ganz die Nisut, die sie in wenigen Jahren sein würde.

”Die Verteidigung hat das Wort!”

Magister Yurúne trat vor. Ein weniger nervenstarker Mann wäre unzweifelhaft unter der Wucht der Worte Ela’s, die erst jetzt zu verhallen schienen, zusammengesackt; wie denn auch einige Frauen im einfachen Volk in Ohnmacht gesunken waren.

”Hoheitliche Ehren, Beisitzer des Krongerichts, königliche Hoheit”, sagte er so wohldosiert leise, daß es be�scheiden klang, aber jeder ihn dennoch verstehen konnte. ”Mir steht nicht die Wortgewalt einer Königstochter zu Gebote. Ich bin ein einfacher Mann des Rechtes und so beschränke ich mich auf das einfache Recht.

Den Charakter des Hauptbeweises der Anklage habe ich dargelegt. ‘Operation Legende’ beweist nicht, daß meine Mandanten Sezession betrieben haben. Dieses Dokument ist ein Notfallplan für den Fall der Fälle. Die Sezession gemäß der Übereinkunft Yleha’s mit Kemi ist ein denkbarer Fall, meine Mandanten haben sich nur Gedanken über das berühmte ‘Was wäre wenn’ gemacht. Hochverrat ist dies nicht. Das ist lediglich ein Szena�rio gewesen, ein Generalstabsplan. Einer, wie ihn jedes Heer anfertigt, in Bezug auf seine Nachbarn, ohne sie überhaupt ernstlich angreifen zu wollen. Das ist ebenso wenig ein Hochverrat wie ein Generalstabsplan eine Kriegserklärung ist.

Es haben keine Zeugen ausgesagt, welche Geheimverhandlungen mit dem Horasiat belegen konnten. Der Umstand, daß - im Fall der Fälle, meine Damen und Herren - solche vorgesehen waren, muß doch nicht ver�wundern. Im Fall der Fälle, der nicht eingetreten ist oder von meinen Mandanten nachweisbar gefördert wurde, hätten man natürlich Verbündete benötigt. ‘Aktion Adler’ gehört ebenfalls zum Szenario. Und Papier ist geduldig. Ebenso verhält es sich - von der Beweislage aus - mit Dingen wie der Bestechung. Wurde ein Zeuge genannt, der versucht wurde bestochen zu werden? Nein.

Versuche der Aufwiegelung, des Landfriedensbruch? Das Dokument hat nie eine Verbreitung gefunden. Im Urteil CrimPdS1KG.1/25 hat das Gericht ”Verbreiten” definiert, ich zitiere: ‘Für den Begriff des ”Verbreitens” als Schrift ist entscheidend, ob die Schrift bereits einem Personenkreis zu�gänglich war, der nach Zahl und Individualität so groß oder so unbestimmt war, daß die Ange�klagte ihn nicht mehr kontrollieren konnte.’ Das ist hier ja wohl offenkundig nicht der Fall.

Versuche der Söldnerei und des Lehnsfrevels? Wir haben einen Zeugen gehört, der darüber Aussagen gemacht hat, einen geschundenen Al’Anfaner, der auf Verlangen schwarz weiß und weiß schwarz geheißen hätte. Wenn, ich betone, wenn die Logistik des ‘Falls der Fälle’ einige Söldner anwerben hieß, dann muß man wirk�lich fragen, ob nicht die Situation in Yleha seitens der Kemis auf den Fall der Fälle hin forciert wurde. Kancor Griemwieg legte dar, daß kein offizieller Protest meiner Mandanten erfolgte. Wozu auch? Stellt Euch die Frage, ob Enrisco Nostravio da Vancha diesen hätte fürchten müssen und deshalb, was vage angedeutet wurde, ominöse Sezession im Untergrund betrieb. Er wollte sicher eins nicht: die Lage durch einen Protest verschärfen. Statt dessen hat er für den ‘Fall der Fälle’ Kontakte geknüpft - nicht zu fremden Mächten - son�dern zu ein paar Söldnern. ‘Größere Gruppen von zum Kampfe befähigten Personen’? Ich frage nach der ratio legis: dies ist ein Gefährdungsdelikt, geahndet wird die Schaffung einer Gefahr durch diese ‘größere Gruppe’. Ich sehe nirgends den Beweis, daß mein Mandant den Versuch unternommen, eine Gruppe anzuwerben, die Kemi gefährlich gewesen wäre. Wozu auch? ‘Operation Legende’ ist ja ein Szenario, eine Option, ein Papier... und sollte nicht umgesetzt werden, da mein Mandant mit Kancor Griemwieg völlig übereinstimmt, daß Artikel 16, die Sezession nicht bevorstand. Dies hat sich die Anklage erst einfallen lassen!

Und was den Lehnsfrevel anbetrifft - beliebtes Thema: die Freundschaftsverträge mit Táheken sind kein Beweis. Táheken blieb frei. Was die Provinzkasse angeht, so protestiere ich dagegen, daß man einem ungerecht (wie mit den Ausführungen zu ‘Operation Legende dargetan) in die Enge getriebenen Mann auch noch eine Schuld aufzwingt. Wer ist schuld am Diebstahl eines Stückes Brot - derjenige, der aus Hunger es an sich nahm oder derjenige, der ihn hungern ließ. Ich habe selten so eigenwillige (wenn ich höflich sein will) Kausalität er�lebt wie seitens der Anklage in diesem Fall. Was die Provinzkasse zum zweiten angeht: wenn in Yleha heute Leute hungern, dann weil man Enrisco aus purer Lust an unbilliger Rache haben wollte und dafür ganze Palä�ste hergegeben hat. Hier liegt der Frevel: einen Mann auf Kosten vieler ergreifen zu wollen!

Nochmals Söldnerei: versuchter Waffenkauf im Sturmfels. Zunächst ist das ein Geschäft wie jedes andere. Angebot, Annahme, Übergabe der Ware, Zahlung des Preises. Dies ist ein wirtschaftlicher Zweck! Ihn zu leugnen, funktioniert doch nur, wenn man da Vancha wieder unterstellt, er wollte einen Krieg. Und das ist ja nicht der Fall. Objektive Tatbestände sind objektive Tatbestände. Sie treten nicht durch Unterstellungen ein!”

Er preßte die Hände zusammen, führte sie an den Mund.

”Die Lüge vor der Nisut. Mein Mandant hat gelogen, was soll ich sagen. Es gibt keine Rechtfertigung dafür. Alles andere wäre Wortklauberei, die ich keinem zumuten will (auch wenn diejenigen, die mir widersprechen werden, mich eben jener natürlich zeihen werden. Sollen sie. Eine Schmähung ist kein Argument!). Gebt ihm hier Euer Urteil, Hoheitliche Ehren, als dem Mann, der die Unwahrheit sagte. Gebt ihm hier eine Strafe, als dem Mann, dem man das Schwert auf die Brust gesetzt hatte!”

Er straffte seine Gestalt. Und lächelte gütig. ”Der ganze teil der Anstiftung - nebenbei der größte Teil der An�klage - er ist nicht mit dem Gesetz vereinbar. Zunächst: wo ist die Anstiftung - der Unrechtspakt? Wurde er mit einer Vielzahl anonymer Personen geschlossen, in dem Moment, da ‘Operation Legende’ niedergeschrie�ben wurde, ohne das die Angestifteten es wußten? Nun, ich streite mich nicht darüber, wer alles davon wußte, und wer wild entschlossen war, hic et nunc loszuziehen und zu morden oder zu rauben. Tatsache ist: daß zur Verwirklichung dieser Taten noch nicht alles objektiv erforderliche seitens meines Mandanten getan war. Noch soviel hätte geschehen müssen. Und damit hat er nicht im Sinne des Versuches ‘unmittelbar angesetzt’!”

Er stand aufrecht, wie entrückt von einer höheren Einsicht. ”Alles dieses gebe ich dem Gericht zu bedenken, wenn es seine Beratungen aufnimmt! Das Gericht kann so oder so entscheiden - was ich für zwingend halte, dagegen mag sich die Anklage verschließen, was die Anklage als logisch bezeichnet, das mag ich für nicht nachvollziehbar halten. Aber das Leben ist ein kostbares Gut, es darf nicht wegen widerstreitender Ansichten geopfert werden. Und das Gesetz wird den Ausschlag geben, da es im Dienste des Lebens steht! Und damit lege ich das Schicksal meiner Mandanten in die Hände des Krongerichts!”

Er kehrte zu seinem Platze zurück, langsam, wo ihn ein Becher Wasser erwartete.

Dann hallte der schwere Onyx in den Himmel hinaus.

”DAS KRONGERICHT ZIEHT SICH ZU DEN BERATUNGEN ÜBER DAS URTEIL ZURÜCK!” 

Und das aufgesprungene Auditorium starrte dem schwarzen Richter hinterher, der mit seinen Beisitzern zu Rate ging und der nun die Wahrheit finden mußte, um aus der Wahrheit heraus das Recht zu formen. 



Die Beratungen



Gewunden geschmiedete Kerzenleuchter. Ein weitläufiger, hoher Saal, von aufragenden Regale drängend umfaßt, in denen Schriftrollen, Bücher, Folianten wie ein stummes Publikum in den Rängen eines Am�phi�theaters auf die großen, durch Beistelltische verzweigte Tafel in der Tiefe dieser stillen Arena lugten. Hier saßen die Beisitzer des Krongerichts, Notizen und Pergamente vor sich, viel Papier, um den Schmerz eines Prozesses zuzudecken. Zierliche Arkadenfenster öffnete den Blick über das seit Stunden in gewittri�gem Grau liegende Khefu.

Der Kronjustitiar saß am Kopfende, in einem schlanken, an ein Ritterfräulein erinnernden Stuhl. Einen Pokal in der Hand lauschte er den Vorträgen seiner Beisitzer.

”...die Verteidigung äußerte sich über die Wahl der Mittel, den Angeklagten der kem’schen Gerichtsbarkeit zu überführen. Eine Beurteilung dieser Mittel ist nicht Gegenstand der Verhandlung und hat keinen Einfluß auf die Urteilsfindung!” Eilyn Ardais lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ihre linke Hand spielte leichthin mit einer geschmackvoll bronzegefaßten Schreibfeder.

Angil von Aralzin-Estrimanza nickte: ”Ganz recht. Immerhin galt da Vancha zu diesem Zeitpunkt bereits als mutmaßlicher Reichsverräter, dessen Tatverdacht durch seine Absetzung ins Horasiat noch bekräftigt wurde. Nach dem Recht des Káhet ist die Wahl der Mittel, eine derart verdächtige Person der kem’schen Gerichts�barkeit zu überführen, nicht eingeschränkt, was die Behandlung der entsprechenden Person betrifft. Insofern ist der Einwand der Verteidigung ohnehin unangebracht. Zudem glaube ich nicht, daß da Vancha bei seiner Festnahme im kultivierten Horasiat irgendwelche unstandesgemäßen Unwägsam�keiten ertragen mußte, und auch unsere Leute vom KKAB arbeiten gewöhnlich zuverlässig.”

 ”Weiterhin berief sich die Verteidigung mehrmals auf den Assoziationsvertrag. Die Verteidigung begrün�det, daß die geplanten Maßnahmen der Operation Legende tatsächlich dazu angetan wären eine – legale -Sezession Ylehas von Kemi gem. § 16 des Vertrages zu gewährleisten!” Eilyn hob mit ernstem Lächeln die Schultern. ”Exzellente Kollegen, Hoheitliche Ehren: Der Auffassung der Verteidigung wird nicht gefolgt. Hätte da Vancha das Eintreten des § 16 gefürchtet oder war der Angeklagte mit den Aktionen des Reiches der Kemi, wie z.B. dem Aufrechterhalten des Kriegsrechtes nicht einverstanden gewesen, so hätte er das Recht, nach Auffassung der Beisitzerin sogar die Pflicht gehabt die in § 11 des Vertrages genannte Schlichtungsstelle anzu�rufen. Dies ist jedoch unterblieben. Der Angeklagte hat – entgegen seiner Ver�tragspflichten – heimlich begon�nen Maßnahmen zu ergreifen, ohne jene mit den Behörden des Kemirei�ches abzusprechen. Die Verteidigung begründet dies mit der Skepsis des Angeklagten. Diese Skepsis bleibt dem Angeklagten unbenommen. Es ob�liegt dem Krongericht nicht, das Gewissen des Angeklagten zu prüfen, wohl aber, ob die Maßnahmen des An�geklagten durch das Recht gedeckt waren. Durch den eindeutigen und unbestrittenen Vertragsbruch durch den Angeklagten muß dies entschieden verneint werden. Im übrigen schließt sich die Beisitzerin den Ausführungen Meister Grimwegs an.” Sie deutete ein leichtes Nicken in Richtung des aufmerksam lauschenden Greises an, welches nicht unerwidert blieb.

”Die Beisitzerin”, folgte sie ihrer kleinen Marotte, von sich in der dritten Form zu reden, ”wird in Folge bei der abschließenden Prüfung des Sachverhaltes und Urteilsfindung nicht weiter auf diese Einlassungen der Verteidigung eingehen!” Dann griff sie nach einer kristallenen Karaffe mit Eiswasser. 

Ne`mèkâth umfaßte mit seinen Händen die Tischplatte. Die Daumen unterhalb, die Handflächen lang ausge�streckt auf der Oberseite. ”Euer Hoheitli�che Ehren, Exellenz Kronanwältin, verehrte Kollegen”, fuhr er fort und alle ahnten, daß er jetzt etwas länger sprechen würde, waren aber nicht minder gespannt darauf ”…um wen geht es? Den ehemaligen Hátya Ni Yleha, Enrisco Nostravio da Vancha und seine Vertrauten und Kom�plizen: Adrian von Dreyfel�sen-Dragentodt, ehemaliger Marschall der Miliz der Schwarzen Armee ,Thièn Dscher`yîn`h, ehemaliger Ser Hátya Ni Yleha, Scheijan Sedajin von Tuzak, Santosca di Carrillio, ferner: Côragôn T`lamâr`h Âr`than!”

Er beugte sich kurz vor, um seine Ausführung mit dem ganzen Körper gewissermaßen zu unterstreichen. 

”A: Zu den Anklagepunkten!” erläuterte er, und sein Gesicht leuchtete vor Gewissenhaftigkeit. ”Betreffs der Anklage des vollendeten Hochverrates nach Ius Criminalis, Teil II Art.1 §1 (3) und Art.1 §1 (4) bele�gen die vorgelegten Beweisstücke, daß der Angeklagte und seine unter I. - V. genannten Komplizen ein hochverräteri�sches Unternehmen gegen das Káhet Ni Kemi vorbereitet haben. Dieses Unternehmen wurde in erheblicher Weise bis zum letzten Augenblick seinem im Beweismittel Nr. 1 genannten Ziele entgegen geführt, sogar durch die Abnahme von Eiden auf das noch zu schaffende sogenannte König�reich Yleha...”

”Die Vereinbarungen des Assoziationsvertrages jedoch”, warf Eilyn Ardais beiläufig ein, ”insbesondere Art.1c und Art. 1e definieren bei Zuwiderhandlung im einzelnen den Tatbestand des Hochverrates. Die Subsumie�rung erfolgt jedoch bei der Prüfung des entsprechenden Anklagepunktes... bitte, Ew. Exzel�lenz”, lächelte sich entschuldigend zu ihrem boronischen Kollegen.

Dieser neigte fein das Haupt, mit einer Miene, wie ein Tänzer, der wegen einer Störung der Kapelle eine kurze Weile auf der Stelle getanzt hatte:”...danke, ja, also... zurück... Deshalb entfällt auch eine Milderungs�möglich�keit der Strafe nach Maßgabe des Art. 3 des Gesetzes. Vollendet hat der Angeklagte Enrisco Nostravio da Vancha insbesondere den Hochverrat, da er gezielt Kontakt zum Alten Reich aufgenommen hat, um sei�nem genannten Ziele näher zu kommen. Somit blieb es nicht allein bei der Planung des Hoch�verrates, sondern fand bereits konkrete Umsetzung! Betreff der Anklage des versuchten Hochverrates nach IC Teil II Art.1 §1 (1) und im besonders schweren Falle nach Art. 1 §1 (1) und (2) belegen die Vor�gelegten Beweisstücke, daß die Beklagten durch Ihren Vorsatz und Versuch die Abtrennung eines zum Reich gehörenden Gebietes beabsich�tigt haben. Dies auch durch die Duldung oder aber gar in fester Absicht des Schadens und Todes Dritter und der erheblichen Beschädigung und Zerstörung von öffentli�chem Besitz von einigem Wert!”

Er blickte prüfend umher. Die Redepause bemerkend blickte Angil von den Pergamenten auf, auf denen er sich während der Ausführungen Ne’mèkâths einige Notizen gemacht hatte. Er folgte dem Blick seines Kolle�gen durch die Runde. Kancor hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Als spüre er jedoch den fragenden Blick, öffnete er kurz die Augen und nickte dem Boroni zu, in seinen Ausführungen fortzufahren.

 ”Ich stimme zu”, merkte da Eilyn an: ”Teilweise jedenfalls... Durch die geplanten Maßnahmen, darge�stellt in Be�weismittel ”Operation Legende” wurde ein hochverräterisches Unternehmen gegen das Káhet ni Kemi vorbe�reitet. Beabsichtigt war eine Abtrennung der Provinz Yleha vom Königreich. Dies wurde u.a. durch Waffen�käufe und dem Anwerben von Söldnern und die Abnahme von Eiden auf ein neu zu schaffendes Königreich Yleha bereits dem Ziele entgegen geführt. Gem. Art. 1c) des Assoziationsvertrages verpflichtete sich der Angeklagte nicht gegen Krone und Reich zu handeln. Bei Zuwiderhandeln wurde ausdrücklich die Klage wegen Hochverrates angedroht. Gem. Art. 1e) des Assoziationsvertrages wurde bereits das Anfertigen von Separationsplänen mit einer Klageandrohung wegen Hochverrates belegt. 

Durch die bereits erfolgten Taten, die zur Separation Ylehas führen sollten selbst ist der Tod Dritter nicht ein�getreten. Die Todesopfer durch die Hungersnot stehen, nach meinem Dafürhalten, nicht im ausrei�chend unmittelbaren Zusammenhang mit den hochverräterischen Aktivitäten des Angeklagten. Zu Kriegshandlungen kam es noch nicht und eine erhebliche Beschädigung oder Zerstörung von öffentli�chem Besitz wäre zwar vom Angeklagten billigend in Kauf genommen worden, ist aber nicht erfolgt. Es liegt also kein besonders schwerer Fall gem. § 1 Abs. 2 CCC vor. Allerdings: Ein Strafmilderungsgrund gem. Art. 3 des CCC entfällt.

Bei Hochverrat wird eine Unterscheidung zwischen Versuch und Vollendung nicht getroffen. Die volle Straf�barkeit setzt bereits beim bloßen Unternehmen ein (vergl. Dazu die Urteilsbegründung im Verfahren Das Reich gegen Phelippa Salmoranes) Der Angeklagte ist des Hochverrates nach Ius Criminalis Teil II Art.1 §1 Abs. 1 und 4 schuldig und hat somit ein Verbrechen begangen.”

Angil warf ein: ”Ich denke sogar, daß der Hochverrat bereits durch den Bruch des Assoziationsvertrages, speziell der von Euch genannten Art. 1c) und 1e), ohnehin als vollzogen angesehen werden muß, zumal durch Operation Legende konkrete Separationspläne des Angeklagten vorliegen.”

Ne’mèkâth räusperte sich trocken. ”Betreff des Tatbestandes der Aufwiegelung nach IC Teil II. Art.1 §2 (1) belegen die vorgelegten Beweise, daß die Beklagten, insbesondere Enrisco Nostravio da Vancha, durch das Reden von ”zunehmenden Pressionen” seitens des Káhet Ni Kemi gegenüber der Provinz Yleha, die beste�hende Herrschaft und Ordnung des Reiches in Frage gestellt haben. Durch pro ylehische Propa�ganda sollte in eroberten Gebieten des Káhet eine Aufwiegelung aber zumindest Sympathisierung der Bevölkerung und damit ein sich Auflehnen gegen ihre rechtmäßigen Lehnsherren erfolgen. Durch das Verbreiten des Beweisstückes Nr. 1, na nun na...”, wischte er ein störrisches Papier von seiner tadellosen Kutte, ”noch einmal... Beweisstüc�kes Nr. 1 an benannte Zeugen wurden auch Schriften, Abbildungen und Darstellungen, welche dieses Vorha�ben unterstützen, verbreitet. Betreff der Anklage der Aufwiegelung in besonders schwerem Falle nach IC Teil II Art.1 §2 (2) und Art. 1 §2 (3) belegt das Beweisstück Nr. 1 die besondere Schwere der Aufwiegelung da�durch, daß es die Planung und genaue Durchführung des Versto�ßes nach IC Teil II Art.1 §1 enthält. Es ist dazu geeignet und in dieser Absicht geschaffen worden, den bestehenden öffentlichen Frieden weiter Teile des Káhet - namentlich die Táhátya Yleha und angrenzen�der Gebiete - durch gewalttätige Maßnahmen nachhaltig zu stören und im Ende eine Abspaltung der Provinz Yleha und angrenzender Gebiete herbeizuführen!”

”Nun ja”, äußerte sich erwartungsgemäß sein holder Gegenpart: ”Hier gilt es zu prüfen, ob sich der An�geklagte schuldig gemacht hat in einer Versammlung durch die Verbreitung von Schriften das Reich der Kemi oder die Herrschaften des Reiches der Kemi oder die auf dem Gesetz des Reiches beruhende Ordnung durch Kundgabe roher und mißachtender Äußerungen beschimpft oder böswillig verächtlich gemacht hat oder in einer Weise, die geeignet ist, den öffentlichen Frieden zu stören und den Haß gegen Teile der Bevölke�rung aufzustacheln und zu Gewalt- und Willkürmaßnahmen gegen sie aufruft. Weiterhin wurde durch diese Äuße�rungen die Loslösung Ylehas (Zitat: Yleha die Freiheit bringen) beabsichtigt... Exzellenz Kancor, bitte reicht mir die Obstschale... Danke!” Sie begann mit nahezu übertriebener Sorgfalt eine überreife Araniapflaume zu schälen. 

Freundlich lächelnd schob Kancor der wieder ganz in die Diskussion vertieften Kollegin noch eine Servi�ette zu.

”Die Verteidigung führt an, daß das Beweismittel ”Operation Legende” ein geheimes Dokument war. Trotz�dem wurde der Inhalt des Traktates mehrmals bei Versammlungen, bei denen nachweisbar neben dem Ange�klagten, die Zeuginnen Mezkarai und Bonha und die Mitangeklagten anwesend waren dispu�tiert. Eine Treffen von acht Personen kann unzweifelhaft als Versammlung bezeichnet werden. Während dieser Versammlungen wurde von Pressionen des Reiches der Kemi gegen Yleha gesprochen und die Kriegspläne gegen das Káhet besprochen. Die Versammlungen hatten das Ziel, die als Hochverrat verur�teilten Taten auszulösen und waren durch kriegstreiberische Argumentationen geprägt!”

Zustimmend klopfte der alte Grimwieg mit der knorrigen Knute auf den Tisch.

”Die Taten der Angeklagten erfüllen also auch die Voraussetzungen des Teils II § 3 Abs. 2 und 3. Der Ange�klagte hat sich der versuchten Aufwiegelung insbesondere schweren Fall strafbar gemacht und da�durch ein Verbrechen begangen!”

Der Boroni nickte der Kronanwältin würdig zu: ”Betreff der Anklage des versuchten Landfriedensbruchs nach IC Teil II Art.1 §3 (1) und (2) belegen die vorgelegten Beweise, daß der Angeklagte und seine ge�nannten Komplizen versuchten, Gewalttätigkeiten gegen Menschen in einer Weise, die allgemein eine Furcht entstehen lassen könnte, im Gemeinwesen des Káhet Ni Kemi nicht mehr sicher vor den durch sie befehligten Horden sein zu können. Dabei soll erschwerend berücksichtigt sein, daß auch geschmiedete Waffen zur Begehung des Landfriedensbruchs zum Einsatz gebracht werden sollten. Ebenfalls wurde der grobe Schaden an privaten und öffentlichen Gütern von nicht minderem Wert billigend in Kauf genom�men und ebenso die Gefährdung von Leib und Leben unschuldiger Personen... Ich nehme an, Ihr wollt mir beipflichten?”

”In der Tat”, sagte Eilyn und tupfte mit einem Spitzentaschentuch den Saft der reifen Frucht vom Munde ab. ”Im Dokument ”Operation Legende” wurde hinlänglich und ausführlich dargelegt welche Gewalttaten gegen Menschen und andere Vernunftbegabte geplant waren (Kaperung von Schiffen, Besetzung von entsprechend strategisch wichtigen Einrichtungen innerhalb und außerhalb der Grenzen Ylehens. Der Angeklagte plante diese Übergriffe mit Hilfe Ylehischer Opportunisten, angeworbener Söldner und Streitkräfte des Horasiates durchzuführen. Der Angeklagte und seine Komplizen wären als Befehlshaber der entsprechenden Einheiten, diejenigen gewesen, die auf die entsprechenden Menschenmengen ein�wirkten. Entweder durch unmittelbare Befehle, oder, wie ebenfalls im Beweismittel (Operation Adler) dargelegt, durch politische wie wirtschaftliche, dynastische und honorarische Beeinflussung der kem’schen Obrigkeit in Yleha und Umgebung sowie von Familien und Mächten in der Region... Erschwerend wirkt dabei, daß zumindest die geplanten gewalttätigen Übergriffe (Besetzungen) von Bewaffneten ausgeführt werden sollten (Abs. 2). 

Der Angeklagte hat seinen Willen zum Gesetzesbruch hinlänglich bewiesen, da der Vorsatz gefaßt war (Dokumentation durch ”Operation Legende”) und bereits unmittelbar zur Vollendung angesetzt hatte (erst Anfänge durch den Vertrag mit Táheken, gekaufte Waffen, der Befehl, Söldner anzuheuern), Art. 7 Abs.2 CCC. Gem. Art7 Abs. 1 ist er deshalb gleich dem zu bestrafen, welcher die Tat vollendet hat!” 

”Betreff der Anklage der versuchten Söldnerei nach IC Teil II Art.1 §4 (1) und (2)”, setzte uhrwerksgenau Ne’mèkâth wieder ein, ”belegen die vorgelegten Beweise, daß die Angeklagten, insbesondere durch Enrisco Nostravio da Vancha, beabsichtigten größere Gruppen von zum Kampf befähigten Personen unter den eige�nen Befehl zu stellen...” 

”...wobei die Zahl der Söldner aufgrund der bewiesenen Waffenkäufe sich wohl bei 100 Personen be�wegte, was nach Meinung der Beisitzerin durchaus eine größere Gruppe ist...”

”...und sie in eine heeresgleiche Vereinigung zu gruppieren...” 

”Die vom Angeklagten selbst gewählte Formulierung ”Eigenmilitär” läßt den Rückschluß zu, daß der Ange�klagte gezielt dies beabsichtigt hatte!” 

Ne’mèkâth schöpfte denn nach dem kleinen Duett mit dünnem Lächeln, aber tiefem Zuge Atem. ”Die unter I. bis V. aufgeführten Komplizen sollten Kommandos innerhalb dieser Heeresstruktur erhalten. Nach Zeu�genaussage Seiner Durchlaucht DjuRépa Tork Ni Sturmfels sowie Ihrer Hochwohlgeboren Akilja Algerîn-de Cavazo hat Enrisco Nostravio da Vancha in zwei Fällen versucht, Waffen und Kriegsge�rät zu horten, ohne damit einen eigentlich wirtschaftlichen Zweck zu verfolgen. Auch in besonders schwerem Falle nach IC Teil II Art.1 §4 (3) ist der Tatbestand durch die Angeklagten erfüllt worden, denn ihr Verhalten zielte - laut Zeugen�aussage - insbesondere auch auf die Täuschung Dritter in Person Ihrer keminisutlichen Majestät ab. Der An�geklagte ist der versuchten Söldnerei nach Ius Criminalis Teil II Art.1 §4 (1) Nr. 2 i.v.m. (3) schuldig und hat hernach ein schweres Verbrechen begangen!”

”Der Angeklagte”, vermerkte Eilyn mit fliegender Feder, ”hatte bereits den Befehl erteilt Söldner anzuwerben, Die im Doku�ment”Operation Legende” geplante (Zitat) Organisation von ylehischem Eigenmilitär, z.B. Zirkler und Yantiri, erfüllt den Tatbestand des Aufbaues einer heeresähnlichen Verbindung. Der Angeklagte hat sei�nen Willen zum Gesetzesbruch hinlänglich bewiesen, da der Vorsatz gefaßt war (Dokumentation durch ”Operation Legende”) und bereits unmittelbar zur Vollendung angesetzt hatte. Der Befehl, Söldner anzuheu�ern ist bereits ergangen. Gem. Art7 Abs. 1 CCC ist er deshalb gleich dem zu bestrafen, welcher die Tat vollen�det hat. Die heimliche Art und Weise des Vorgehens durch Mittelsmänner (siehe Aussage des Zeugen Wulf Stein�brecher) und Planungen im kleinen, eingeschworenen Kreise gewährleistete die Heimlichkeit und die Täuschung Dritter, hier in Person der Nisut ni Kemi. Das Unrecht ist einfach zu erhöhen. Der Angeklagte hatte versucht in Sturmfels eine größere Anzahl Waffen zu erwerben, wobei er davon ausging, daß dieser Waf�fenkauf heimlich erfolgen konnte. Nachdem er von kem’schen Behörden aufgefordert wurde, den Grund dieses Waffenkaufes zu erläutern, gab er vor allem gegenüber der hl. Nisut ni Kemi an, die Loyalität des Berg�fürstentums Sturmfels prüfen zu wollen. Dies erfüllt den Tatbestand der Täuschung Dritter gem. §4 Abs. 2 i.v.m. Abs. 3 und das Unrecht ist somit einfach zu erhöhen. Der Angeklagte ist der versuchten Söldnerei nach Ius Criminalis Teil IIArt.1 §4 Abs. 2i.v.m.Abs.3 schuldigund hat somit ein Verbrechen begangen. 

Der Angeklagte hat bewiesenermaßen im Mittelreich Waffen für einhundert Söldlinge geordert und auch be�reits bezahlt. Einzig der Untergang des Schiffes auf dem großen Fluß verhinderte, daß diese Waffen in Yleha bereit standen. Der Waffenhandel wurde heimlich über das Horasiat abgewickelt. Dies erfüllt den Tatbestand der Heimlichkeit gem. §4 Abs. 2 i.v.m. Abs. 3 und das Unrecht ist somit einfach zu erhöhen...” 

Während der kurzen Rast der Beisitzerin Ardais an den weiten Gestaden ihrer Akten, war Ne’mèkâth munter weiter gesegelt: ”Betreff der Anklage des Lehnsfrevels nach IC Teil II Art.1 §5 (1) und (2) belegen die vorge�legten Beweismittel die Erfüllung des Tatbestandes insofern, daß der Angeklagte Enrisco No�stravio da Vancha durch die Entwendung der Lehnskasse seine ihm obliegende Pflicht der rechtmäßigen Verwaltung grob ver�nachlässigt hat und dem Lehen nicht unerhebliche Nachteile für die innere Wirtschaft und Sicherheit entstan�den sind. Der Beklagte hat die Lehnskasse allein zur eigenen Bereicherung entwen�det und Vermögenswerte entzogen, welche mindestens zur Wahrung der bei Belehnung vorgefundenen wirtschaftlichen Lage erforder�lich sind...”

Hier holte ihn Eilyn wieder ein. ”Der Angeklagte wurde durch die Nisut Ni Kemi in den Rang eines Hátyas erhoben und mit der Provinz Ylehen belehnt”, murmelte sie mit gekrauster Stirne, den Blick unbewegt auf die engen Zeilen geheftet, welche sie just vor sich ausgeführt hatte. ”Der Angeklagte ent�wendete die Provinzkasse und verwendete die Mittel um sich im Horasiat ein Lehen und einen Palast zu erwerben. Weiterhin entwen�dete er Wertgegenstände, welche bereits bei seinem Amtsantritt in Besitz der Pro�vinz Yleha befindlich waren. Weiterhin verwendete er den Reis, der zur Ernährung der ylehischen Bevölke�rung gespeichert wurde um seine Waffenkäufe zu finanzieren. Die wirtschaftliche Lage Ylehas hat sich rapide verschlechtert. Die Grundversor�gung der Bevölkerung ist nicht mehr gewährleistet. Infolge der verbrachten Reisvorräte brach sogar eine Hungersnot aus, die bereits mehrere Menschenleben for�derte. Die bei Belehnung vorgefunden Lage der Provinz hat sich durch diese Taten massiv verschlech�tert!”

Sie seufzte: ”Weiterhin hat der Angeklagt durch seine Flucht die Verwaltung der Provinz grob vernachläs�sigt. Eine Flucht des Lehensnehmers führt unweigerlich zu einer Gefährdung der inneren Sicherheit!” 

”Jetzt kommen wir”, erklärte Ne’mèkâth, ” zu einem höchst interessanten Punkte. Die Verteidigung war äu�ßerst scharfsinnig: jedoch hat der Beklagte Enrisco Nostravio da Vancha durch das Schaffen des Be�weismittels Nr. 2 das Lehen Táheken mit unlauteren wirtschaftlichen Mitteln in seiner Sicherheit und Eigenständigkeit nicht unerheblich geschädigt und regelrecht in seine Abhängigkeit gebracht. Ebenfalls ist der Tatbestand er�füllt, daß die Beklagten das Lehen Yleha planmäßig und gemeinschaftlich der Aufsicht und dem Zugriff oberer Reichsinstitutionen zu entziehen versucht haben und unter Berücksichtigung der Anklagepunkte 1 - 7 die Gefahr einer tatsächlichen Abtrennung vom Káhet Ni Kemi maßgeblich unter�stützt haben!”

”Irre ich mich, oder ist eine Monopolisierung des Handels im Reich gem. dem Nisutlichen Edikt unter�sagt?” warf Eilyn ein. ”Bedenkt weiterhin: Der Angeklagte hat durch Verwendung von Mitteln, die ihm das Lehen gewährten (hier der bevorratete Reis) versucht Söldner zu bewaffnen (versuchter Waffenkauf im Sturm�fels) um seine Separationspläne umzusetzen und erfüllt damit den Tatbestand des § 5 Abs. 2 Nr. 2.

Betreff der Anklage der Bestechung nach IC Teil II Art.1 §6 (3), kam es von Ne’mektah, belegen die beige�fügten Beweismittel, daß die Angeklagten, insbesondere Enrisco Nostravio da Vancha, ihre Bestre�bungen durch Bestechung kem´scher Amtspersonen untermauern wollten. Nach den vorgelegten Be�weismitteln kam es bislang noch nicht zu einer Bestechung, allerdings wurde diese billigend bei der Aus�führung des Beweis�mittels Nr.1 in Kauf genommen bzw. sogar gezielt geplant.”

Nachdenklich schüttelte die Kronanwältin das ausgefallen verhüllte Haupt: ”Im Dokument ”Operation Le�gende” ist zwar davon die Rede (Zitat) durch honorarische Beeinflussung der kem’schen Obrigkeit die ge�planten Operationen vorzubereiten. Der Angeklagte hatte wohl den Vorsatz gefaßt, ob er zur Vollen�dung angesetzt hatte, d.h. ob bereits Bestechungen versprochen oder ob bereits Bestechungen getätigt wurden, konnte nicht nachgewiesen werden. Der Angeklagte ist mangels Beweisen nicht schuldig!”

”Ach?” machte der Boroni nur. Nach einer kurzen Weile fuhr er fort: ”Betreff der Anklage des versuch�ten Geheimnisfrevels im besonders schweren Falle nach IC Teil II Art.1 §7 (1) und (2) belegen die vorge�legten Beweismittel, daß der Tatbestand des versuchten Geheimnisfrevels insofern erfüllt wurde, als daß die Beklag�ten, insbesondere Enrisco Nostravio da Vancha, beabsichtigt haben, zum Erreichen ihrer Ziele einer Fremden Macht oder einem ihrer Mittelsleute, namentlich dem Alten Reich, Staatsgeheimnisse nach IC Teil II Art.1 §7 (1) zugänglich machen wollten. Es ist davon auszugehen, daß er seiner neuen Botmä�ßigkeit Staatsgeheimnisse mitgeteilt hätte, um seine Ziele besser erreichen zu können. Denn kein Beweis deutet darauf hin, daß er dieses unterlassen hätte. Damit sollte das Káhet NI Kemi benachteiligt und eine fremde Macht begünstigt werden. Ein besonders schwerer Fall liegt hier vor, da insbesondere Enrisco Nostravio da Vancha durch sein Tun eine verantwortliche Stellung im Reich Mißbraucht hätte, die ihn besonders zur Wahrung von Staatsgeheimnissen verpflichtet hat.... Ihr habt Einwände?”

Eilyn`s Miene zeigte höfliches Bedauern: ”Das Beweisstück ”Operation Legende” zeigt auf, daß das Ziel der Se�paration Ylehens die anschließende Angliederung an das Horasiat gewesen ist. Es ist davon auszu�gehen, daß der Angeklagte beabsichtigte im Rahmen des Anschlusses Ylehens Staatsgeheimnisse an das Horasiat weiter�zugeben. Doch auch hier ist einzuwenden, daß der Beweis fehlt, daß der Angeklagte bereits zum Geheimnis�frevel angesetzt hatte oder bereits Geheimnisse weitergegeben hat!” 

”Also ebenfalls mangels Beweis nicht schuldig”, kam es leise von Seiten des Alten.

Der Boroni nickte, während er sich etwas auf seinem ellenlangen Schriftsatz niederschrieb: ”Betreff der An�klage der Lüge nach IC Teil II Art.1 §8 (1) beweist insbesondere die Zeugenaussage Ihrer keminisutli�chen Majestät, daß der Beklagte Enrisco Nostravio da Vancha Aussagen abgab, bei denen Wort und Wirklichkeit auseinan�derfielen. Namentlich hinsichtlich des gescheiterten Waffenerwerbs und seiner Abreise aus dem Káhet Ni Kemi.”

Und das Kollegium der Beisitzer pflichtete ihm bei.

”Betreff der Anklage in den Punkten 12 bis 20 und 23 bis 24 belegen die vorgelegten Beweise, insbeson�dere Nr.1, daß die Angeklagten billigend all diese Vergehen und Verbrechen durch Durchsetzung ihrer Ziele in Kauf genommen haben. Denn diese konnten und sollten nur mit Waffengewalt durchgesetzt werden, womit die aufgeführten Fährnisse gegen Zivile und insbesondere gegen Bedienstete des Reiches einher gegangen wären. Erschwerend wirkt in diesem Fall, daß die Angeklagten nicht aus einer Lage der Bedrohung heraus handelten, sondern mit Hinterlist und Tücke ans Werk gingen!”

”Ich gestehe zu”, erklärte die Kronanwältin, ” daß der Angeklagte in den Anklagepunkten 12 bis 20 und 23 bis 24 die genannten Verbrechen in Folge der Separationsbestrebungen billigend in Kauf genommen hat. Es war geplant die im Beweismittel ”Operation Legende” ausführlich dargelegten Befehle zum späte�ren Zeit�punkt zu erteilen. Der Vorsatz war also gefaßt, die in den Anklagepunkten genannten Taten wären nach Aus�sage der Zeugin Al’Mout’pekeret auch zwingende Folge gewesen. Allerdings”, und sie betonte präzis, ”allerdings wurde in allen Anklagepunkten noch nicht unmittelbar zu Vollendung ange�setzt. Die entsprechenden (Angriffs-) befehle wurden noch nicht erteilt. Ob dies aufgrund der Tatsache geschah, daß der Angeklagte ins Horasiat flüchtete, ist hierbei bedeutungslos.

Die Mitangeklagten als Tatwerkzeuge hatten sich noch nicht zur Vollendung aufgemacht. Ohne weiteres Zu�tun des Angeklagten wäre keines der genannten Delikte vollzogen worden. Art. 7 Abs. 2i.V.m. Abs. 5 CCC. Der Angeklagte ist in den genannten Anklagepunkten nicht schuldig!”

”Haben wir dann etwa die Hoheit umsonst als Gelehrte bemüht?” erkundigte sich der Boroni mit überra�schendem Sarkasmus.

”Nicht umsonst, wie mit Sicherheit Ihr mir zustimmen werdet....”, meldete sich Angil Phexhilf mit horasi�scher Anzüglichkeit zu Worte, ”sie war doch eine äußerst ansehnliche Zeugin...” 

”Genug. Es ist augenblicklich der Fall, welcher jeden vorhandenen Esprit verlangt!” 

Einen Moment herrschte Schweigen. Dann neigten die beiden eilig ihre Köpfe in Richtung des Kronjusti�tiars. Und Ne’mèkâth knüpfte an seine Beweisführung an: ”Betreff der Anklage des Betrugs in besonders schwerem Falle nach IC Teil II Art.4 §4 (2) Abs.1 erfüllt das Verhalten des Angeklagten Enrisco Nostra�vio da Vancha gegenüber Ihrer keminisutlichen Majestät und auch anderer Amtspersonen des Káhet den Tatbestand. Mit Staatsgewalt ausgezeichnete Personen wurden gezielt mit Hinterlist getäuscht. Ihr Ver�trauen und ihre Gunst wurden mehrfach - im Fall Ihrer keminisutlichen Majestät - ausgenutzt. Falsche Tatsachen wurden vorgespielt und wahre Tatsachen entstellt oder unterdrückt, um einen Irrtum zu erre�gen.

Insofern liegt auch ein besonders schwerer Fall der Betrugs vor, da durch den Raub der Lehnskasse, die Pro�vinz Yleha nach Aussage des Yret Ni KKAB in schwere wirtschaftliche und gesellschaftliche Pro�bleme getrie�ben wurde. In sofern hat Enrisco Nostravio da Vancha auch die Bewohner Ylehas - und damit einen größeren Kreis - durch sein Tun und Handeln getäuscht und so die wirtschaftliche Entfaltung des Lehens erheblich behindert. Enrisco Nostravio da Vancha hat durch den Raub der Lehnskasseund die daraus für die Provinz resultierenden Folgen ihm durch Gesetz anvertraute Macht und Rechte an oder die Verhältnisse von fremder Fahrnis, Tierzeug, Liegenschaft oder sonstigem Vermögen erheblich geschädigt. Eine ganze Provinz ist durch sein Tun und Handeln betroffen.

Die Kronanwältin rührte beifällig mit dem Federkiel an ihren Becher.

”Betreff der Anklage der Untreue und des Geheimnisverrats nach IC Teil II Art.4 §5 (3) wurde der Tatbe�stand des schweren Falls erfüllt. Zur Erläuterung - nun ich mag mich nicht wiederholen...”

”Ipso facto” äußerte sich Eilyn, ”die Flucht des Angeklagten aus dem Káhet ni Kemi und der damit einher�ge�henden Diebstahl der Provinzkasse, sowie die Veräußerung der Vorräte hat der Provinz Yleha großen Scha�den zugefügt. Der Angeklagte hat die Delikte im Rahmen der ihm verliehenen Macht und einge�räumten Rechte (Zugriff auf Provinzkasse und die Vorratsspeicher) begangen. Hierdurch wurde neben seiner Lehens�herrin, der Nisut ni Kemi auch die Bevölkerung Ylehens getäuscht. Die hieraus resultierende Hungersnot betrifft einen großen Personenkreis besonders schwer und die Provinz Yleha wird hierdurch in seiner wirt�schaftlichen Entfaltung schwer getroffen. Es liegt Untreue in besonders schwerem Fall vor. §5 Abs. 1 und 3 i.v.m. §4 Abs. 2. Allerdings”, sie hob die Schultern: ”Geheimnisverrat an Unberufene ist auch hier nicht beweisbar...”

”Ich komme zum Schluß”, beeilte sich der Boroni mit schiefem Seitenblick zur Kronanwältin, welchen diese reizend erwiderte. ”Bei einem überwiegenden Teil der von Enrisco Nostravio da Vancha beabsich�tigten Ver�brechen blieb es beim Vorsatz bzw. bei einem Versuch der Tat. Nach Aussagekraft der vorge�legten Beweis�stücke Nr. 1 bis 5 hat Enrisco Nostravio da Vancha durch sein Tun und Handeln hinrei�chend den Willen zum Gesetzesbruch bewiesen. Dies durch die unter seiner Schirmherrschaft geschaffe�nen Beweismittel Nr. 1 und 2 sowie durch sein Verhalten, welches durch die unter Beweisstücke Nr. 3 bis 5 genannten ehrwürdigen Perso�nen bezeugt wurde. 

Billigend hat er großes Übel für das Reich und seine Bewohner in Kauf genommen. Einem Mann seines Stan�des, seiner Herkunft und seiner öfters als einmal unter Beweis gestellten Intelligenz können die bösen Folgen der Handlungen Seiner selbst und der Seiner Komplizen und aller Schergen nicht verborgen geblieben sein, wenngleich er im genannten Beweisstück Nr. 1 häufig auf das Vermeiden unnötiger Greuel hinweist bzw. die�ses untersagt. Er konnte den bösen Erfolg seiner Taten und Befehle absehen und ebenso die derjenigen, wel�che mit ihm verschworen sind, aber er vertraute darauf, daß dieser böse Erfolg aus�blieb, ohne daß dafür eine ausreichende Gewähr bestand. Deshalb ist die Untersagung von ”unnötigen” Gewalttaten und Plünderungen im Beweisstück Nr. 1 nicht von Relevanz, da die historische Erfahrung keinerlei Präzedenzfall dafür bietet und die Beklagten auch nach Beweislage nichts wirklich unternommen haben, um diesen zu schaffen.

Nach CCC Teil I Art.7 (3) können alle anderen unter den Angeklagten I-V genannten als Verbündete der Tat angesehen werden. Sie haben bezeugter Maßen von den Absichten Enrisco Nostravio da Vanchas gewußt und diesen durch ihre Untätigkeit als auch durch ihr aktives Handeln in der Vorbereitung unter�stützt. Deshalb tref�fen auf sie die selben Argumente zu, wie unter A bis Z oben aufgeführt. Sie allesamt gehören bezeugter Maßen zu ein und dergleichen verschworenen Gemeinschaft mit den selben Absichten und sind deshalb auch glei�chermaßen ihren Taten angemessen zu bestrafen!”

”Die Mitangeklagten sind ein anderes Thema”, meinte Eilyn eindringlich, ”und doch ein ähnliches. Sie haben sich mit dem Angeklagten verbündet, ja sogar verschworen, waren von seinen Plänen und Absich�ten infor�miert und unterstützten ihn in allen Belangen und Vorhaben. Gem. Art. 6 Abs. 3 gelten sie somit als Täter. Es muß den Mitangeklagten bekannt gewesen sein, daß die Pläne des Angeklagten, sollten sie zur Vollendung kommen, in einem Krieg enden würden, daß durch die Pläne und Vorhaben eine Gefahr geschaffen wurde und sie wären durch Gesetz und Sitte verpflichtet gewesen, den Erfolg zu vereiteln.” 

”Gleichwohl,” die Stimme Kancors war leise im Vergleich zu dem eben noch erfolgten Disput: ”gleichwohl habt ihr gerade noch angefügt, daß alleine da Vancha in der Lage gewesen wäre, die Seperati�onsbestrebungen zu einem gewalttätigen Fanal zu führen. Sie waren Mitwisser und sicher auch an der Erstellung der Pläne beteiligt. Aber ich stimme zu: man sollte sie nicht mit da Vancha gleichsetzen.”

”Daran besteht kein Zweifel”, warf Angil ein. ”Dennoch muß geprüft werden, ob sie wirklich nur bloße Handlanger da Vanchas waren oder unter Billigung des Hauptverantwortlichen da Vancha auch eigene rechts�brüchige Interessen verfolgt haben. Insbesondere Adarian von Dreyfelsen-Dragentodt hatte zu�mindest weit�reichende Befugnisse und war unter militärischen Gesichtspunkten nicht unmittelbar von da Vancha abhängig. So kann beispielsweise nicht als gesichert angesehen werden, daß die Zeuginnen Arane Bonhá und Quenadya Mezkarai auf ausdrücklichen Wunsch da Vanchas und nicht etwa auf Dafürhalten Dreyfelsen-Dragentodts in die Konspiration hineingezogen wurden. Folglich können wir ohne eindringli�che Prüfung dieses Punktes auch nicht ein einheitliches Strafmaß für alle Mitverschwörer ansetzen.” 

”Die Angeklagten sind, ich denke so, des Hochverrates nach Ius Criminalis Teil II Art.1 §1 Abs. 1 und 4 schul�dig und haben somit ein Verbrechen begangen. Die Angeklagten sind des versuchten schweren Landfriedens�bruch gem. Ius Criminalis Teil II Art.1 §3(1) und (2)schuldig und haben somit ein Verbre�chen begangen. Die Strafklage wegen Aufwiegelung entfällt, die Angeklagten sind die Aufgewiegelten. Die Strafklagen wegen versuchter Söldnerei, Söldnerei, versuchten Lehensfrevel, Lehensfrevel, Lüge, Betrug und Untreue entfallen. Bezüglich des Klagepunkts Söldnerei war eindeutig da Vancha derjenige, der die Söldner unter Vertrag nahm, bezüglich des Lehensfrevels ist festzustellen, daß keine der Mitangeklagten Lehensnehmer war und die Tatbe�stände der Lüge, des Betruges und der Untreue wurden durch da Van�cha persönlich begangen und waren auch nicht Bestandteil des Planes ”Operation Legende”. Zu prüfen bleibt, ob gegen Adarian von Dreyfelsen-Dragentodt, ehem. Marschall der Miliz der Schwarzen Armee noch ein Verfahren wegen Taten gegen die Streitmächte anzustrengen ist. 

Die Beklagten haben sich jeweils zweier Verbrechen schuldig gemacht. Die Verfehlungen der Mitange�klagten sind zwar im Verhältnis zu den Verfehlungen des Hauptangeklagten von geringerem Umfang. Nichtsdesto�trotz sehe ich sie schuldig der schlimmsten Tat gegen den Staat überhaupt: Hochverrat!!” 

”Strafmaß”, verkündete Ne’mèkâth, glücklich am Ende angelangt. ”Bei der Findung des Strafmaßes sollte die Federführung und maßgebliche Urheberschaft des Beklagten Enrisco Nostravio da Vancha besondere Be�achtung finden. Alle Angeklagten sollen ohne Milderung des Strafmaßes verurteilt werden!”

”Fazit”, konterte Eilyn Ardais. ”Der Angeklagte hat sich also eines schweren Verbrechens, sieben Verbre�chen, zwei schweren Vergehens und einer zusätzlich zu ahndenden Verwerflichkeit schuldig gemacht, wobei bei der Strafmaßfindung zu berücksichtigen ist, daß in keinem der Fälle Strafmilderungsgründe angenommen werden können. Gem. Teil I Art. 3 Abs. 1 CCC sollen die Strafen angemessen verhängt werden. 

Die als Verbrechen bezeichneten Taten stehen bei der Strafmaßfindung oben an (Teil I Art. 3 Abs. 3 ) und sollen mit Leib oder mit Leib auf Dauer gerichtet werden (supplicium major). Im falle eines schweren Verbre�chens öffentlich, in einer Weise, die nach dem allgemeinen Empfinden als abschreckend angesehen wird. Die als Vergehen zu ahndende Tat soll gerichtet werden mit dem Verlust der Privilegien oder mit dem Verlust der Freiheit (Teil I Art.3 Abs. 3)! Die als Verwerflichkeit zu ahndende Tat ist gem Teil I Art.3 Abs.4zu richten!”

Eilyn folgte mit den Augen den Schnitzereien an den Bücherregalen. ”Es sei mir ge�stattet, noch einige allge�meine Anmerkungen zur Strafmaßfindung vorzutragen...”, sprach sie hernach. ”Ich weiß, man sollte sich nur im eingeschränkten Maße - um Vergebung, Exzellenz Ne’mèkâth - als Beichtinstanz aufführen, aber: die Angeklagte zeigte vor dem Kronge�richt weder Einsicht und Reue. Ein Unrechtsempfinden zeigte sich zu keinem Zeitpunkt. Die Anklage wies auf Rechtfertigungsgründe hin, die in keinem der Anklage�punkt zum Tragen kommen. Der Angeklagte machte sich schuldig vor dem Reich, was sich besonders schwerwiegend auswirkt unter Berücksichtigung der Tatsache daß es sich bei dem Angeklagten um einen Edlen des Reiches, ja sogar um ein Mitglied des Hochadels handelt. 

Kancor runzelte die Stirn, daß sich seine dichten, weißen Augenbrauen sträubten wie eine maraskanische Baumraupe.

”Über die Schuld des Angeklagten dürften kaum noch Zweifel herrschen. Für mich ist die Anklage auf Hoch�verrat im Verlaufe des Prozesses kein einziges mal erschüttert oder auch nur in Frage gestellt wor�den. Das Urteil, welches daraus folgt, liegt auf der Hand.

Was mich jedoch viel eher beschäftigt, sind die Folgen, die eine, wie auch immer geartete Verurteilung nach sich zieht, Ew. Hoheitliche Ehren. Es muß nach meinem Dafürhalten um alles in Dere verhindert werden, daß da Vancha durch seine Aburteilung zum Märtyrer wird. Wenn ich die politische Lage richtig eingeschätzt habe, dann gärt es in Yleha immer noch und genau aus diesem Grunde sollten wir vermei�den, das der Tod da Vancha zu einer Art Fanal wird, welches die aufrührerischen Tendenzen dort in ihrer Haltung bestärken. Wir kön�nen uns einen Volkshelden und Mythos einfach nicht leisten.

Ich gebe gerne zu, daß mir eine Lösung des Problems sehr schwer fällt. Einerseits sollte die Strafe klar machen, daß das Urteil gesprochen ist. Gnade walten zu lassen, bloß um der politischen Situation Sorge zu tragen, ist, darüber sind wir uns wohl einig, undenkbar. Eine lebenslange Haft birgt immer auch die Gefahr der Flucht in sich und die Ausweisung kann wohl kaum eine Lösung sein.

Wie also ist zu verfahren? Ich kann es Euch beim besten Willen nicht sagen, doch erscheint es mir wich�tig, in Yleha selbst darauf hin zu arbeiten, die Glorifizierung da Vanchas im Keim zu ersticken.” Den Blick, den der Kronjustitiar Managarm ihm zuwarf, bemerkend, lächelte Kancor ein trauriges, ja fast schicksalsergebenes Lächeln: ”Ich weiß, dies gehört nicht hierher, verzeiht.”

”Das denke ich allerdings auch, verehrter Kollege”, gab Ne`mèkâth Boronmir Âk-de Szézàr, der dienstäl�teste Beisitzer, zu verstehen.

Mit einem Blick auf den Kronjustitiar erwiderte Eillyn Ardais besonnen ”Ich kann Eure Bedenken nach�voll�ziehen, Euer Exzellenz, und sie sind sicher nicht von der Hand zu weisen. Doch ist es unsere Aufgabe Recht zu sprechen. Nicht mehr und nicht weniger. Und dazu werden wir uns an die Buchstaben des Gesetzes halten. Wenn ich mich nicht irre, dann ist sich das Gericht über die Schuld der Angeklagten im Klagepunkt des Hochverrates einig.” Dabei blickte sie fragend in die Runde. ”Es geht also um das Straf�maß. Nach dem Rechtsverständnis soll die Strafe die Abscheu über die Tat zum Ausdruck bringen und zugleich potentielle Täter abschrecken. Die Strafe soll die Verwerflichkeit der Missetat widerspiegeln und was wäre verwerflicher als Hochverrat? Das Staatsverbrechen gilt seit alters her, als das schwerste Verbre�chen, deren ein Mensch vor weltlichen Gerichten beschuldigt werden kann.” 

Sie verstummte einen Augenblick und fuhr dann nachdenklich an Meister Grimweg gewandt fort. ”Ihr wollt verhindern, daß ylehische Terroristen, den Angeklagten zum Märtyrer erheben? Meint Ihr, das ist durch die Frage des Strafmaßes zu klären? Ich denke nein. Wenn diese Subjekte einen Märtyrer wollen, dann werden sie ihn bekommen, wie auch immer das Strafmaß für da Vancha ausfällt, dieses Problem kann nur durch andere Stellen gelöst werden. 

”…und das sollte es auch, denn es ist, wie ihr richtig sagtet, nicht unsere Aufgabe hier und heute. Ylehi�sche Separatisten haben in den letzten Monden ganz alleine ihr Unheil angerichtet und das werden sie auch weiter tun, unabhängig von unserem Urteil heute!” erklärte der Boroni götterergeben.

”Unter Würdigung der Umstände wird seitens der Beisitzerin folgendes Strafmaß vorgeschlagen: Primo: Konfiskation des Eigentums an Fährnis, Tierzeug, Liegenschaften und sonsti�gem Vermögen. Sekundo: Dauer�hafte Aberkennung aller Privilegien. Verlust aller öffentlichen Ämter, Würden, Auszeichnungen, Orden und Titel. Tertio: Vollstreckung gegen das Leben. Die Vollstreckung erfolgt öffentlich. Dem Grundsatz der Spiegel�strafen folgend, wird vorgeschlagen, aufgrund der Separationsbestrebungen, wel�che Ursache für die begange�nen Verbrechen und Vergehen waren, den Verurteilten durch Vierteilung vom Leben zum Tode zu bringen. So wie der Angeklagte das Reich zerreißen wollte, so soll nun sein Leib zerris�sen werden. 

Auch die Mitangeklagten zeigten weder Einsicht noch Reue. Aufgrund der schwere der Taten, wird auch hier dem Antrag der Anklage entsprochen die Höchststrafe zu verhängen. Unter Würdigung der Um�stände wird seitens der Beisitzerin folgendes Strafmaß vorgeschlagen: Vollstreckung gegen das Leben. Die Vollstreckung erfolgt öffentlich. Da sich die Mitangeklagten im Verhältnis zum Hauptangeklagten weniger Verbrechen schuldig gemacht haben, sollen sie durch den Strang gerichtet werden!”

Kancor blickte von dem vor ihm liegenden Papier auf. In dem diffusen Licht, welches immer mit dem Unter�gang der Praiosscheibe einhergeht, sah es aus, als sträubten sich seine weißen Augenbrauen. Mit fahrigen Bewegungen glättete er die vielen, eng beschriebenen Bögen und sah dann Eyllin Ardais direkt in die Augen.

”Ich habe dem nichts mehr hinzuzufügen. Mögen die Götter ihren Seelen gnädig sein. Eminenz” Mit einem fragenden Lächeln wandte er sich an Ne’mèkâth.

Angil nickte beipflichtend. ”Auch ich möchte mich den Ausführungen von Exzellenz Âk-de Szézàr und Exzellenz Ardais sowie der Urteilsfindung anschließen. Ich habe mir bereits erlaubt, den grundlegenden Inhalt dieser Beratung inklusive angesetztem Strafmaß zusammenzufassen und schriftlich festzuhalten.” Mit diesen Worten zeichnete Angil schwungvoll das vor ihm liegende Pergament und reichte es Eilyn.

Mit schwerer Hand fuhr sich Kancor über die brennenden Augen, dann tauchte er behutsam die Feder in das Gefäß mit Tinte und setzte in großen Schwüngen seine Unterschrift unter die Zusammenfassung, die Eilyn ihm hinüber geschoben hatte. Mit zitternden Fingern griff er in ein weiteres Gefäß und streute eine kleine Priese Sand auf die noch feuchte Tinte. Dann schob er Schreibwerkzeug und Papiere dem Boroni zu.

Alle Augen richteten sich auf den Kronjustitiar.

Dieser saß erst unbewegt, dann, als ihm das Papier dargereicht worden war, nickte er kurz.

”Der Kronjustitiar dankt seinen Beisitzern”, sprach er kalt. ”Ich habe aufgrund der Beratungen - mein Urteil gefunden!” Draußen grollte es wie aus einer tiefen, raubtierhaften Kehle.



Das Urteil



”IM NAMEN VON RABEN, REICH UND RECHT ERGEHT FOLGENDE BESCHLUSSFASSUNG!



Das Krongericht hat sich eingehend mit den Ausführungen der Parteien zum Tatvorwurf des Hochverrates auseinandergesetzt. Es hat die Sachlage weder im Sinne der Anklage noch im Sinne der Verteidigung für so offensichtlich gehalten. Das schwerwiegendste rechtliche Problem wurde nicht ausreichend gewürdigt: na�mentlich, welches Stadium einer etwaigen Tatbestandsverwirklichung hier erreicht worden ist.. Wir folgen der Anklage nicht in der Annahme, es läge vollendeter Hochverrat vor. Es sind keine faktischen hochverräteri�schen Unrechtserfolge ersichtlich; am status quo des Staatsgebildes hat sich nichts geändert. Wir folgen der Anklage auch nicht insofern, als daß das Stadium des Versuches erreicht worden wäre. Der Versuch setzt in der Tat voraus, daß der Täter alles getan hat, was nach seiner Vorstellung nötig gewesen ist, um den Erfolg herbeizuführen, der dann ausblieb. Er muß die Schwelle des ”Jetzt geht es los” überschritten haben; dies ist nicht nach Ansicht der Krongerichts der Fall. 

Das Krongericht hat sich mit der Argumentation der Verteidigung, einen theoretischen Generalstabsplan quasi für die Schublade in dem Dokument ‘Operation Legende’ vor sich zu haben ebenso befaßt wie mit den Aus�führungen zu den Waffenkäufen, im Sturmfels ohne, im Horasiat mit Ergebnis, und der Anwerbung von Söldnern und der Frage, ob hier gefährliche Kontingente erschaffen worden sind. Das Krongericht folgt den Ausführungen der Verteidigung nicht. In ständiger Judikatur hat das Krongericht den besonderen Charakter des Hochverrates dargetan, namentlich: daß im Falle seiner Vollendung die Gerichte den Täter möglicherweise nicht mehr erreichen können. Daraus folgt der Charakter als Unternehmensdelikt, daß der bloße Versuch der Vollendung gleichgesetzt wird, die oft ausgeschlossene Strafverfolgung im Falle der Vollendung erlaubt dem Staat, dort mit voller Härte zu strafen, wo er noch nicht entmachtet wurde. Die Strafbarkeit setzt daher weit vor der Vollendung an. 

Das Krongericht bezeichnet die Taten des Angeklagten bezüglich des Hochverrates als sogenannte Vorberei�tungshandlungen. Diese sind laut CCC grundsätzlich straffrei, da noch keine Gefährdung eingetreten ist. Wer sich einen Dolch beschafft, wird nicht wegen versuchten Mordes bestraft. Im Falle des Hochverrates und seiner vorverlagerten Strafbarkeit ist dies anders. Dem Staat kann nicht zugemutet werden, zuzuwarten, bis die Grenzen des Versuches überschritten ist, denn der Schritt vom Versuch zur  Vollendung ist, gemäß der Natur des Versuches, ein sehr geringer, von der Warte des Versuches ist die Vollendung oftmals greifbar nahe. Ein Staat muß vorher zugreifen. Das Krongericht erklärt daher: Ein Delikt besitzt fünf Stadien - den reinen Ent�schluß, die Vorbereitung, den Versuch, die Vollendung und die Beendung. Der reine Entschluß wird immer straflos bleiben; das Gesetz hat keinen Zugriff auf Gedanken. Die Vorbereitung ist grundsätzlich straflos. Das Krongericht erklärt als Ausnahme hiervon den Hochverrat. Die Grenze zwischen Entschluß und Vorberei�tung ist vorliegend nach Ansicht des Krongerichtes überschritten.

Jenseits dessen sind die Auslassungen der Verteidigung haltlos. Der Assoziationsvertrag setzt strenge Regeln für eine Sezession. Die Bemerkung des Beisitzers Grimwieg ist dogmatisch makellos: Recht kann nur auf offiziellem Wege Recht bleiben. Das Krongericht unterstreicht diese Ansicht vorbehaltlos.

Die objektiven Inhalte des Dokumentes wurden nicht bestritten; sie behandeln die Abtrennung eines Reichs�gebietes. Dies ist nach CCC Tatbestand des Hochverrates. Das Krongericht stellt also fest, daß mit dem Dokument der Bereich strafbarer Vorbereitung zum tatbestandsmäßigen Hochverrat überschritten wurde.

Das Krongericht schließt sich nicht den Ausführungen der Anklage über den ”Besonders schweren Fall” an. An dieser Stelle ist zumindest das Versuchsstadium zu verlangen, welches wir nicht erkannt haben; andernfalls besteht die Gefahr einer Ausuferung der Strafbarkeit in Mutmaßungen über den Verlauf eines erst vorbereite�ten Hochverrates, die niemals bewiesen, sondern allenfalls indiziert sein können. 

Das Krongericht erkennt den klarsten Fall des Hochverrates aber nicht im Schriftstück ‘Operation Legende’, sondern im Bündnisvertrag mit Tákehen. Unabhängig davon, ob dieser Vertrag leicht zu brechen gewesen ist oder nicht, laut CCC liegt Hochverrat vor, wenn sich ”Herrschaft verbünden, ohne das Reich ausdrücklich davon auszunehmen!” Dies ist hier der Fall. Das Krongericht ordnet an dieser Stelle die Imprisionierung des Akîbs von Táheken wegen einer Untersuchung hochverräterischer Tat an.

Das Krongericht hat sich mit der Frage der Aufwiegelung beschäftigt. Der Wortlaut dieses Artikels ist klar: er setzt eine besondere Qualität der Äußerungen voraus, namentlich eine solche, die den Beleidigungsdelikten verwandt ist. Nicht nur der Inhalt, sondern die Form sind hier zu beachten. Überlegungen zur Frage der Merkmale ‘Versammlung’ oder ‘Verbreiten’ können daher außer Acht gelassen werden. 

Unabhängig vom Inhalt der ‘Operation Legende’ erkennt das Krongericht nicht in dem sachlichen Stil des Schriftstückes  rohe Äußerungen noch eine Verächtlichmachung. Es enthält überhaupt keine Wertungen über das Kemireich oder seine Repräsentanten; die Überlegung, unter gewissen Umständen, das Reich militärisch schlagen zu können, ist nicht abfällig. Die umfangreichen Planungen zeugen eher von einer Vorsicht vor der Stärke des Gegners, welche nicht verächtlich sind. Mangels des Grundtatbestandes, der ja eine besondere Form voraussetzt, entfällt auch die untrennbar an den Grundtatbestand gebundene Qualifikation der ”besonders schweren Aufwiegelung”. Die Störung des öffentlichen Friedens durch die ‘Operation Legende’ wird abgewiesen; öffentlicher Friede ist der Friede einer breiteren Öffentlichkeit, eine solche hatte keine Kenntnis von dem Dokument. Zur Frage des Versuches wird auf das Stadium der Vorbereitung verwiesen, welches allenfalls erreicht worden sein kann.  

Der versuchte Landfriedensbruch, einfach als auch qualifiziert, scheidet aus zweierlei Gründen aus: zum einen betont das Krongericht, daß das Schriftstück Vorbereitungshandlung ist, die nur beim Hochverrat, nicht beim Landfriedensbruch strafbar ist. Zum anderen sieht das Krongericht nicht das Merkmal der Menschenmenge gegeben. Menschenmenge ist eine räumlich nahe, der Zahl nach nicht sofort überschaubare Personenvielheit. Damit ist ausdrücklich etwas anderes gemeint als Söldnerkontigente. Eine Menschenmenge ist wegen ihrer Spontaneität, der gefährlichen Lenkbarkeit, ihres unvermuteten Zerstörungspotentials im CCC gewürdigt worden. Söldnerkontingente sind geleitet, organisiert und in der Destruktivität absehbar, und sind eigens berücksichtigt.

Die versuchte Söldnerei ist nach Ansicht des Krongerichts unproblematisch. Der Einwand der Verteidigung, hier handele es sich nicht um im Sinne der Norm gefährdende Bestände, muß zurückgewiesen werden: es gehört zum Wesen des Versuches, daß das angestrebte Ergebnis - eben die gefährdende Anzahl - noch nicht erreicht worden ist. Die Schwelle zum ”Jetzt geht es los” war aber mit der Aussendung von Werbern über�schritten; im weiteren ist ‘Operation Legende’ ein Indizienbeweis für die schlußendlich angestrebte Anzahl, welche unzweifelhaft gefährdend für Kemi gewesen wäre. Nach der beeideten Aussage der Nisut steht auch außer Frage, daß Täuschung zur Förderung des Zieles benutzt wurde, was die Strafschärfung begründet.

Im Falle der Waffenkäufe ist die Frage des wirtschaftlichen Zweckes von Bedeutung. Grundsätzlich hat die Anklage diesen zu widerlegen. Sie hat mit ‘Operation Legende’ und den Aussagen über die Anwerbung von Söldnern zumindest Indizien gegen den wirtschaftlichen Zweck vorgelegt. Die Verteidigung übersieht, daß das Gericht berechtigt ist, solche anzuerkennen, und hat im folgenden keine Gegenindizien erbracht.

Die Aussagen über den Lehnsfrevel sind im Bezug auf die Entwendung wirtschaftlicher Güter ab dem Mo�mente in den Augen des Krongerichtes unzweifelhaft, da die Güter zum Erwerb ausländischer Güter verwen�det wurden. Ab diesem Zeitpunkt waren und sind die Güter der Provinz auf jeden Fall entzogen. Ob dies für Lage in Yleha kausal war, spielt insofern keine Rolle, als daß diese Güter jedenfalls von Bedeutung wären, um die Lage nunmehr zu lindern. Insofern ist die Ursache der Lage, die vielbeschworene Kausalität, nur von zweitrangigem Interesse; sie wird daher offengelassen.

Interessanter ist das Verhältnis zum weiter aufgeführten Betrug und zur Untreue. Man könnte argumentieren, daß eine Spezialität des Lehnsfrevels vorliegt, was provinzwichtige Güter anbetrifft. Andererseits spricht Nr. 3 des Absatzes 2 des Betrugsartikels gerade davon, daß ein Lehen in seiner wirtschaftlichen Entwicklung durch den Betrug betroffen sein kann. Das Krongericht muß aber auch folgendes untersuchen: ein Betrug liegt dann vor, wenn ein  Irrtum erweckt wurde, durch Täuschung, und Folge dieses Irrtums der Betrugsschaden ist. Dies sieht das Krongericht nicht ohne weiteres. Zudem ist nicht klar, wann da Vancha den Vorsatz faßte, diese Güter zu entwenden; das Krongericht datiert in freier Beweiswürdigung diesen Vorsatz allerdings in die Endphase der Geschehnisse. Das Krongericht sieht nicht, daß der Angeklagte irgend jemanden explizit in Bezug auf die Güter getäuscht hat. Weil ja erst bemerkt wurde, daß sie fehlten, als es zu spät war. Wenn der Angeklagte Pläne nicht offenbarte, hat er niemand aktiv, sondern allenfalls passiv getäuscht. Er hat aber auch in diesem Sinne keinen Irrtum aufrechterhalten, da sich nie�mand über diese Güter zu diesem Zeitpunkt Gedanken gemacht hatte. Man kann jedoch nur täuschen oder eine Täuschung aufrechterhalten, wenn spezielles Denken über den Betrugsgegenstand manipuliert wurde. Dies konnte nicht nachgewiesen werden. Also lehnt das Kronge�richt den Betrug ab.

Anders sieht es mit der Untreue aus. Der Tatbestand liegt vor: durch Weisung von Oberen, d.h. mit der Belehnung, war der Vasall befugt, Yleha zu verwalten, und er hat diese Verwaltungsmacht zu schädigenden Handlungen mißbraucht, indem er die Güter, die in seinem verwalterischen Besitz waren, fortbrachte und sie sich aneignete: namentlich durch den Kauf ausländischer Besitzungen, worin sich sein Zueignungswille an ylehischem Gut manifestierte, er also nicht mehr treuer Verwalter, sondern untreuer Eigner sein wollte. Aller�dings ist hier zu berücksichtigen, daß dies auch genau der Tatbestand des Lehnsfrevels ist. Und da der Lehns�frevel ein zusätzliches Merkmal besitzt, nämlich, daß er nur von einem Lehnsnehmer oder in Bezug auf ein Lehen begangen werden kann, ist der Lehnsfrevel spezieller. Er verdrängt als lex specialis die Untreue.

Kein Lehnsfrevel liegt vor, was den Monopolvertrag mit Táheken anbetrifft. Ein entsprechenden Edikt der Nisut gegen Monopolismus, wie die Beisitzer Ardais anführte, betrifft Reichsmonopolismus. Die Verteidigung wies zurecht auf die für Tákehen lukrative Komponente hin; ferner auf die Frage, ob dieser Vertrag überhaupt wirksam ist.

In der Frage der Bestechung, des Geheimnisfrevels und des Geheimnisverrates kommt das Krongericht zu dem Ergebnis, daß hier keine Beweise vorliegen. Hier kann, anhand des Dokumentes ‘Operation Legende’ nicht einmal davon ausgegangen werden, daß das Entschlußstadium überschritten worden wäre, Vorbereitung ist schon fraglich, und selbst diese wäre hier ja straflos. Das Krongericht weist die Anklage an dieser Stelle zurück.

Unproblematisch ist die Strafbarkeit wegen der Lüge. Die Verteidigung gestand diese auch zu.

Bezüglich der Punkte 12 bis 20, 23, 24 der Anklageschrift verweist das Krongericht auf die Dogmatik der Stadien eines Deliktes. Hier können allenfalls Vorbereitungshandlungen anerkannt werden, jedoch kein Ver�such. Das ”Jetzt geht es los” war nicht überschritten; das Krongericht weist hier demnach die Anklage ab.

Das Krongericht erkennt also, daß Enrisco Nostravio da Vancha mit zweifachem Hochverrat zwei Verbre�chen, aber nicht in besonders schwerem Falle begangen hat. Das Krongericht erkennt weiter, daß eine ver�suchte Söldnerei vorliegt, wegen der Täuschungshandlungen in besonders schwerem Falle und damit ein Verbrechen, da wir wegen bloßen Versuches wieder mildern. Das Krongericht erkennt, daß der Tatbestand der Lüge erfüllt und damit eine Verwerflichkeit begangen worden ist. Das Krongericht erkennt, daß der Tatbestand des Lehnsfrevels erfüllt ist, hiermit liegt ein schweres Vergehen vor.

Seine Mitangeklagten werden allesamt der Beihilfe beschuldigt. Im Falle der Lüge scheidet dies aus, da diese ein eigenhändiges Delikt darstellt. Im Falle der versuchten Söldnerei in besonders schwerem Falle folgt das Krongericht der Auffassung der Beisitzerin Ardais, daß da Vancha und nicht die Mitangeklagten die Söldner unter Vertrag nahm. Eher bediente sich da Vancha verschiedener Werber als Gehilfen, die Beteiligung der Mitangeklagten konnte nicht nachgewiesen werden. Beim Lehnsfrevel ist die Frage, ob ein Nichtlehnsnehmer überhaupt sich dessen, wenn auch nur in der Beihilfe, strafbar machen kann. Da der Lehnsfrevel eine spezielle Art der Untreue darstellt, käme auch in Betracht, wegen Beihilfe zur Untreue zu urteilen. Diese dogmatische Frage kann allerdings offengelassen werden, da den Angeklagten nicht bewiesen werden konnte, ob sie in die Auslandsgeschäfte da Vanchas verwickelt waren. Das Krongericht lehnt deshalb ihre Strafbarkeit ab.

Im Falle des Hochverrates, als Beihilfe zu den Vorbereitungshandlungen, die das Krongericht strafbar in der ‘Operation Legende’ erkannt hat, erkennt das Krongericht nach den Zeugenaussagen zunächst nur eine Bei�hilfe des Adarian von Dreyfelsen - Dragentodt; in ”Zusammenarbeit” mit diesem seien ”diese Pläne ausgear�beitet” worden. Das Krongericht wertet die Federführung da Vanchas immer noch so hoch, daß eine Mittäter�schaft von Dreyfelsen - Dragentodt abgelehnt wird.

Die anderen Angeklagten haben nichtsdestotrotz zumindest einen Beitrag in Form psychischer Beihilfe gelei�stet. Es ist für das Krongericht einleuchtend, daß eine konspirative Vorbereitung, wie diejenige, welche da Vancha unternahm, einen erheblichen psychologischen Druck bedeutet. Ein solcher Täter bedarf eines Perso�nenkreises, in dem er sich sicher fühlen kann; ohne deren Stütze kommt er womöglich nicht sehr weit im Sinne von: er überschreitet nicht, da unermutigt, ununterstützt, die Grenze zwischen Entschluß und den relevanten Stadien eines Deliktes. Insofern ist die ”Tat”, die beihelfende, zu erkennen. 

Damit hat Adarian von Dreyfelsen-Dragentodt sich der Beihilfe zum Hochverrat, ohne Berücksichtigung von Ius criminalis Teil 1 Art. 3 Absatz 6, damit eines Verbrechens, die anderen Angeklagten sich der Beihilfe zum Hochverrat, Ius criminalis Teil 1 Art. 3 Absatz 6 wird angewendet, damit eines schweren Vergehens, strafbar gemacht.



IM NAMEN VON RABEN UND REICH UND RECHT ERGEHT FOLGENDES URTEIL:



Das Krongericht verurteilt Enrisco Nostravio da Vancha zum Tode. Da Ius criminalis Teil 2 Art. 1 Absatz 2  nicht erkannt wurde, wird von einer schandbaren Hinrichtung abgesehen: am Ende der kommenden Woche wird er auf dem Anch semja’ djet den Tod durch das Beil finden. Sein Kopf ist dem Volk zu zeigen. Enrisco Nostravio da Vancha wird zur öffentlichen Brandmarkung als Hochverräter verurteilt; sinnbildlich sollen ihm auf Stirne, Füßen und Händen die Himmelsrichtungen eingebrannt werden, auf daß erkenntlich sei, wie er hochverräterisch in andere Richtungen strebte. Sein Vermögen unterfällt der Generalkonfiskation; das Han�delshaus da Vancha soll in 100 Anteile geteilt werden, welche unter Aufsicht des Reichszehntprüfers verstei�gert werden, der Erlös wird zweckgebunden an Yleha übertragen. Die Kinder da Vanchas werden, bis Ablauf der Verbüßung der Haftstrafe der Mutter, dem Traviaarm der Staatskirche anvertraut. Alle Titel, Orden und Ehrenzeichen werden eingezogen.

Adarian von Dreyfelsen-Dragentod wird zum Tode verurteilt, seine Strafbarkeit soll der Vollstrafbarkeit des Hochverrates entsprechen. Er ist an der Stirn und den Händen zu brandmarken. Er wird einen Tag nach Enrisco Nostravio da Vancha auf dem Anch semja’djet den Tod durch das Beil finden. Sein Vermögen unterfällt der Generalkonfiskation, allerdings soll seinen Angehörigen der Nießbrauch einer Liegenschaft im Ermessen des Reichszehntprüfers gewährt werden. Alle Titel, Orden und Ehrenzeichen werden eingezogen.

Die Angeklagten Thièn Dscher’yîn, Scheîjan Sedajin von Tuzsak, Santosca de Carrillio und Côragón T’lamâr’h Âr’than werden zur achtjährigen Deportation und Zwangsarbeit verurteilt. Sie sind an der Stirne zu brand�marken. Gemäß Prozeßrecht Art. 14 § 1 bzw. 3 Absatz 3, Sätze, 1, 2 werden Fahrnis bzw. Geld in Höhe von fünf bzw. sechs Mondeserträgen konfisziert. Alle Titel, Orden und Ehrenzeichen werden eingezogen.

Als Anschluß verfügt das Gericht die Inhaftierung des Akîbs von Táheken, Sandil Bonfacis, wegen des Ver�dachts des Hochverrates.

Die Vollstreckungsorgane nach CCC Prozeßrecht Art. 15 werden angewiesen, die Vollstreckung unverzüglich einzuleiten.



So erkennt das Gericht der Krone für Raben, Reich und Recht.





Die Vollstreckung



Obwohl seine Hoheitliche Ehren Managarm, der Kronjustitiar des Königreiches der Kemi die öffentliche Hinrichtung Enrisco Nostravio da Vanchas auf die Praiosstunde festgesetzt hatte, war der Anch sema’djet bereits in den Morgenstunden hoffnungslos überfüllt. Die Menge brandete, der einsetzenden Flut gleich, aus allen Himmelsrichtungen in die Hauptstadt, um sich in den engen Gassen und Winkeln rund um den Gerichtsplatz in einem Gewimmel aufzustauen, das mehr als alles andere einem riesigen Ameisenhaufen glich.

Lediglich der Geistesgegenwart der Gardekriegsherrin Chanya Al’Mout’pekeret war es zu verdanken, daß der Pöbel nicht schon längst den Platz zur Gänze überflutet und die Tribünen des Hochadels überrannt hatte. Zwar hatten sich die, unter Befehl des Krongerichtes stehenden KKAB-Banner lange Zeit erfolgreich gegen die über sie hereinbrechenden Horden Schaulustiger zur Wehr gesetzt, doch am frühen Vormittag, als alle Zufahrtswege zur Hauptstadt blockiert und die ins Zentrum führenden Straßen hoffnungslos verstopft waren, hatten die geschulten Wachen dem Angriff fast nicht mehr standhalten können. So hatte die Gardekriegsherrin freundlicherweise dem Kronjustitiar einen Heeresverband zur Verfügung gestellt, die Tribünen zu schützen, während sich die Gerichtswachen zur großen, aus rohem Holz errichteten Tribüne zurückgezogen hatten, welche man am Tag vorher direkt vor dem Gerichtsgebäude hochgezogen hatte.

Dieses war auch dringend notwendig geworden, denn die Angst, auch nur ein Jota des blutrünstigen Schau�spiels, das hier heute mittag geboten werden sollte, zu verpassen, hatte die Menge vor der Hinrichtungsplatt�form zu einer festen Masse zusammengepreßt; und immer noch strömten von allen Seiten Schaulustige hinzu.

In weiser Voraussicht hatte man Anfragen an die städtischen Medici, wie auch die Geweihtenschaft des Parai�nearmes der Staatskirche gesandt, welche sich seit den frühen Morgenstunden unablässig um die Menschen kümmerten, die unter die wogende Masse geraten, oder buchstäblich in die Absperrungen gequetscht worden waren. Zahlreiche Kinder hatten im Gedränge ihre Eltern verloren und die hitzige Stimmung unter den ein�zelnen Fraktionen hatte bereits zu mehreren Messerstechereien geführt.

Überall im Gedränge patrouillierten Bewaffnete der Stadtbüttelei, um gröbere Verstöße gegen die öffentliche Ordnung im Keim zu ersticken und zumindest den Versuch zu machen, die, in der gesichtslosen Menge zweifelsfrei aktiven Taschendiebe dingfest zu machen.

Als besonders ärgerlich hatten sich die Straßenhändler herausgestellt, die, angetan mit winzigen Bauchläden, brüllend durch die Menge liefen und ihre Waren feilboten. Insgesamt hatte das Schauspiel mehr von einem lärmenden Fest, einem Jahrmarkt, denn von der feierlichen Ruhe, die dem Anlaß angemessener gewesen wäre.

Endlich, die Praiosscheibe hatte sich bereits bedenklich dem Zenit genähert, kam Bewegung in die Menge. Laute Rufe zuckten über den Platz und erstickten zumindest für den Bruchteil einer Sekunde das Gejohle und Gekreische der Menge. Köpfe fuhren ruckend herum und die Blicke der Versammelten irrten über den weiten Platz, um an einer einzigen Standarte hängenzubleiben, die sich von der, dem Gericht gegenüberliegenden Häuserfront, schwankend einen Weg durch die Menge bahnte. Rhythmisches Geklirr von Waffen und dro�hende Rufe untermalten den langsamen Zug, der nun auf die noch immer leeren Tribünen zusteuerte.

Als der versammelte Reichsadel in den Morgenstunden bemerkt hatte, daß sich der Anch sema’djet immer dichter mit Schaulustigen füllte, hatte man in den benachbarten Zunfthallen Zuflucht gesucht. Hier, geschützt vor der gärenden Masse, konnte man in Ruhe die Wartezeit bei angeregter Unterhaltung und Bewirtung überbrücken und gleichzeitig die Ereignisse der letzten Tage diskutieren. Doch nun hielt man den Moment gekommen, die geschützte Bastion in diesem Meer von Menschen zu verlassen und die, dem Adel vorbehalte�nen Ehrentribünen aufzusuchen. Und so hatte man in lockerer Folge hinter der Standarte mit der Dornenrune Aufstellung genommen und strebte nun den gepolsterten Plätzen entgegen, Dienstboten mit den notwendigen Accessoires im Gefolge.

Die Aufregung über die Ankunft der Edlen hatte sich noch nicht gelegt, als eine Bewegung auf der Tribüne vor dem Gerichtsgebäude die Massen herumfahren ließ. Ein einzelner, in tiefes Schwarz gekleideter Mann hatte die Plattform betreten und mühte sich nun, das riesige, gußeiserne Becken auf der rechten Seite des Podiums mit Holzkohle zu befüllen. Mehrmals leerte er einen hölzernen Kübel in den offenen Schlund der Glutpfanne, bis die angesammelte Menge endlich seinen Ansprüchen zu genügen schien. Dann, sein Werk ein letztes mal begutachtend, schulterte er den Kübel und verschwand wieder in den Schatten hinter dem hölzer�nen Gerüst.

Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als er, diesmal in Begleitung eines weitaus stämmigeren Mannes, wiederkehrte. Zu zweit wuchteten sie einen schweren Eichenklotz auf die Tribüne, der, unter dem begeisterten Jubel der versammelten Massen, mit einem dumpfen Aufschlag in der Mitte des Podestes aufknallte. Eine letzte Drehung, ein kritischer Blick, dann zogen sich die Beiden unter dem frenetischen Jubel der Menge zurück.

Dann, die Praiosscheibe hatte gerade den Zenit erreicht, hallte das erlösende Dröhnen eines Gongschlages über den weiten Platz. Fast augenblicklich trat eine ehrfürchtige Stille ein, die noch nicht einmal vom Ruf eines Vogels durchbrochen wurde. Obwohl sich weit mehr als Tausend Menschen auf dem großen Platz befanden, hätte man doch eine Stecknadel fallen hören.

Gleichzeitig mit dem zweiten Schlag des riesigen Gongs, erschien auf der Plattform vor dem Porticus des Gerichtsgebäudes eine einzelne, schwarz gekleidete Gestalt. Fast schien es der versammelten Menge, als sei der Mann zwischen zwei Wimpernschlägen plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Das Schweigen schien sich noch zu verdichten, während ein eisiger Hauch über den Platz zu schweben schien. Niemand wagte ein Wort, als der Kronjustitiar langsamen Schrittes an das Kohlebecken schritt, um anschließend seinen kalten Blick über die Menge zucken zu lassen. 

”So sind wir hier, zu dieser Stunde und an diesem Ort zusammengekommen, das Urteil zu vollstrecken an Enrisco Nostravio da Vancha, wie es verkündet und beschlossen wurde, damit Recht Recht bleibe und Friede einkehre in diesem unseren Lande.” 

Und während die Worte des obersten Richters noch über den Platz peitschten und selbst im entferntesten Winkel noch verständlich waren, entzündeten sich mit einem lauten Knallen die Kohle in dem Becken und fauchend leckten feurige Zungen in den wolkenlosen Himmel. Nach einem letzten eisigen Blick über die versammelten Menschenmassen, wirbelte seine Hoheitliche Ehren Managarm herum und verließ aufrecht die Plattform.

Als habe das Volk erst jetzt seine Sprache wiedergefunden, brandete das Gemurmel der Versammelten wieder auf, so daß die Fanfaren, welche nun über den Platz fegten, fast ungehört vergingen. Nur von den, in vorder�ster Reihe stehenden überhaupt bemerkt, hatten sich die schweren Bronzeflügel der Tür zum Gericht geöffnet und entließen nun zehn Bewaffnete mit Hellebarden, deren Wappenröcke mit der Dornenrune verziert waren. Sich an beiden Seiten der Gerichtspforte aufstellend, schützten sie so den Mann, welcher jetzt aus dem Halb�dunkel des Gebäudes geführt wurde. Von je einer Wache an jeder Seite gerahmt, trat der Verurteilte da Vancha blinzelnd in das Licht des unbarmherzigen Auges des Gottes der Gerechtigkeit. Die Hände mit eiser�nen Fesseln hinter dem Rücken gebunden, schritt er aufrecht auf die grobe Holztreppe zu, die den einzigen Zugang zur Plattform darstellte. Gemessenen Schrittes, die Wachen an seinen Seiten nicht im geringsten beachtend, offenbarte der ehemalige Hátya von Yleha eine Ruhe und Gelassenheit, die den Zuschauer mehr als nur erstaunte. Kurz hinter ihm wurden seine Verbündeten Thièn Dscher’yîn, Scheîjan Sedajin von Tuzsak, Santosca de Carrillio und Côragón T’lamâr’h Âr’than von Bewaffneten auf die Plattform geführt und dort, im Hintergrund, in einer Art Halbkreis postiert. 

Und jeder wußte, daß zur selben Stunde Adarian von Dreyfelsen - Dragentod in seiner Zelle hockte, vor Entsetzen stumm, in der Gewißheit, daß sein Freund in keiner Stunde den Tod gefunden haben würde, der ihm für den morgigen Tage verkündetet worden war..

Das Gemurmel der Menge war noch nicht ganz verklungen, als sich melodische Gesänge aus dem Inneren des Gebäudes an das Ohr der näher stehenden stahlen. Während abermals ein tiefer Gongschlag die Luft über dem Hexenkessel aus Schaulustigen und Edlen erzittern ließ, verließ eine Prozession schwarz gewandeter Borongeweihter die Kühle des Gerichtsgebäudes und schritt, leise das Offizium singend, die Stufen zur Hin�richtungsstätte empor.

Die Spannung schien ins Unermeßliche zu steigen und schwebte fast greifbar in der Luft. Einige der Adligen schienen der Ohnmacht nahe, so sehr fächelten sie sich die vermeintliche Kühle zu. Unterdessen ballte sich unterhalb der Ehrentribünen ein Bukett aus dem Brodem ungewaschener Menschen und dem säuerlichen Gestank abgestandenen Schweißes zu einer schier faßbaren Wolke des Gestankes zusammen, der so manchem Tränen in die Augen steigen ließ.

Da, endlich, ein letztes Mal hallte der dunkle Ton des riesigen Gongs über den Platz. Köpfe reckten sich, manch einer hob gar ein Kind auf die Schultern, auf daß auch ja keine Kleinigkeit übersehen werde. Das Raunen, welches über den Platz lief, hätte die Fensterscheiben der nahe gelegenen Häuser erzittern lassen. Doch in den Fensteröffnungen drängte sich dicht an dicht die Bürgerschicht des Städtchens, die bereits seit den frühen Morgenstunden die Ereignisse des Tages auf ihre Weise begangen hatte.

Gemessenen Schrittes, dem jeweils anderen den, durch das Amt bedingten Respekt zollend, stiegen seine Hoheitliche Ehren Managarm, sowie Meister Absinthium von Gogam, der Semau, die Stufen hinauf. Einander noch einmal respektvoll zunickend, strebte Managarm dem, für ihn vorbereiteten hochlehnigen Stuhl zu, während der Scharfrichter, sein riesiges Beil nach wie vor geschultert, in die Mitte der Plattform trat.

Sich der Blicke aller bewußt, lehnte Meister Absinthium seine Waffe an den großen Eichenblock und trat an das große gußeiserne Becken, in welchem die Kohle mittlerweile weiß glühte. Fast nachdenklich betrachtete er ein unscheinbares Gestell, welches man an der Seite des alles beherrschenden Gefäßes abgestellt hatte. Dann griff er mit einer einzigen Bewegung zu, die alle Nachdenklichkeit als Pose entlarvte und schob eine lange Metallstange in die funkensprühende Glut. Ein Aufstöhnen ging durch die Menge.

Langsam, das Gesicht eine Maske aus Stein, erhob sich der Kronjustitiar von seinem Sitz und wandte die klaren Augen da Vancha zu: ”Enrisco Nostravio da Vancha. Ihr wurdet des Hochverrates für schuldig befunden und sollt hier und heute öffentlich gerichtet werden. Habt Ihr noch ein letztes zu sagen, bevor Ihr dem Götterfür�sten überantwortet werdet?” Eine tiefe Stille legte sich über den Platz, während derer der Angeklagte die Schultern straffte und dem Kronjustitiar unverwandt ins Gesicht sah. Dann, ohne dem Blick seines Richters auszuweichen, schüttelte er kaum merklich den edlen Kopf.

”So macht den Frieden zwischen Euch und dem Ersten Alverans!” Auf einen Wink des obersten Richters trat einer der Boronis an da Vancha heran. Leise, selbst aus nächster Nähe nicht mehr verständlich, redete der Diener des dunklen Gottes auf den Verurteilten ein. Was dieser antwortete, würde für immer den Ohren der Sterblichen verschlossen bleiben. Den Blick senkend, kniete da Vancha ein letztes mal nieder und nahm den Segen Borons entgegen, die Züge versteinert und nur der Blick der Augen verriet die Seelenqualen, die da Vancha in diesen schier endlosen Sekunden ausstand.

Dann ging alles sehr schnell. Auf ein kaum merkliches Nicken Managarms hin zog der Scharfrichter das weißglühende Eisen aus der Glut, wandte sich dem Hochverräter zu und während sich unter leisem Zischen und aufsteigendem Rauch das Symbol des Südens auf die Stirn da Vanchas brannte, gellte sein Schrei weit über den Platz, den Hallen Alverans entgegen. Immer wieder die Eisenstange in die Glut zurücktauchend, auf daß ihre Spitze heiß genug blieb, um nicht mit dem schwärenden und kohlenden Fleisch zu verkleben, zeich�nete der Scharfrichter alle vier Symbole der Himmelsrichtungen auf Stirn, Hände und Füße des Angeklagten, während dieser, sich in seiner Pein windend und zusammenkrampfend, von drei Männern gehalten werden mußte. Endlich, Meister Absinthium vollendete gerade das letzte der vier Zeichen, brach die Stimme da Van�chas. In einem letzten Krächzen brach der Schrei des Mannes ab, als die wundgeschrienen Stimmbänder ihren Dienst versagten.

Während man auf der Ehrentribüne lediglich vereinzelte Keuch- und Würgelaute hörte, tobte die unter der Tribüne versammelte Menge vor Vergnügen. Mehr als zuvor drängten sich die Menschen gegen die Absperrun�gen, die Ereignisse mit rauhen Stimmen kommentierend und hin und her gerissen zwischen Beifallsstürmen und Protestgeschrei.

Während die Blicke, welche die Wachen einander zuwarfen immer mehr von Panik zeugten, strahlte der Kronju�stitiar eine unerschütterliche Autorität aus, wie er dem Scharfrichter nun mit einer letzten Handbewegung das Zeichen gab, das Todesurteil zu vollstrecken. Vorsichtig wog Meister Absinthium sein Beil in den Händen, während die Wachen den geschwächten und geschundenen Körper da Vanchas zum Richtblock schleiften und ihn vor diesem, mit Tritten in die Kniekehlen, zu Boden zwangen. Die angebotene Augenbinde verweigernd ließ da Vancha es zu, daß ihm einer der Wachmänner das Seidenhemd am Kragen zerriß und so den Nacken bloß�legte. Dann, seinen ganzen Willen ein letztes mal sammelnd, drehte der Verräter den Kopf in Richtung des Kronjustitiars und spuckte, den schwarzen Baron dabei anblickend, diesem direkt vor die Füße. 

Während der Aufschrei ob dieser Tat noch über der Menge brandete, hatten die bereitstehenden Wachen den Kopf des Mannes schon gepackt und brutal auf den Richtblock geschmettert. Die Arme in steilem Winkel nach oben haltend, fixierten sie da Vancha so, bis der Scharfrichter an den Verurteilten herangetreten war, Maß nahm und die blitzende Axt hoch in die Luft schwang.

Die scharfe Klinge fuhr herab mit der Gewalt eines niederzuckenden Blitzes. Dem dumpfen Aufschlag, mit dem das schwere Eisen Nerven, Knochen und Fleisch durchtrennte, folgte ein leises Poltern und ein schmatzendes Geräusch, als der, durch nichts mehr gehaltene Schädel da Vanchas vor dem Richtblock auf den Boden prallte. Blut sammelte sich in breiten Strömen am Fuß des Eichenblocks und unter dem Schädel, dessen Augen, nun blicklos geworden, ohne zu Blinzeln in das sengende Feuer der Praiosscheibe starrte.

Ein letztes Zucken ging durch den Torso des Hochverräters, dessen Seele sich bereits, von Golgari geleitet, aus ihrer irdischen Hülle gelöst hatte und der Prüfung Rethons und somit Borons Hallen entgegenschwebte.

Einer der Wächter beugte sich herab, griff beherzt in das Haar des Toten und las den Schädel aus der Blutlache, über der sich bereits mit tiefem Summen die Schmeißfliegen sammelten. Sich innerlich einen Ruck gebend hob der Bewaffnete das Haupt da Vanchas und drehte die gebrochenen Augen in die geifernde Menge. Ein infernali�scher Lärm erhob sich auf dem Platz, ein Geräusch, welches jede menschliche Vernunft vermissen ließ und dem tierhafte, je schier dämonische Züge anzuhaften schienen.

”Ruhe” Die Stimme des Kronjustitiars donnerte über den Platz und während einige Bedienstete die Überreste des ehemaligen Hátya von Yleha von dem Podest trugen, wandte sich die Aufmerksamkeit aller dem zweiten Höhepunkt des Tages zu, der Verurteilung der Helfershelfer da Vanchas.

Thièn Dscher’yîn, Scheîjan Sedajin von Tuzsak, Santosca de Carrillio und Côragón T’lamâr’h Âr’than wurden nun nach vorne gezerrt und nebeneinander aufgereiht. Während der Semau sein Brandeisen wieder in die Glut schob, trat der Kronjustitiar vor die Angeklagten, die vier Männer mit eisigem Blick musternd.

”Thièn Dscher’yîn, Scheîjan Sedajin von Tuzsak, Santosca de Carrillio, Côragón T’lamâr’h Âr’than, ihr wurdet der Konspiration für schuldig befunden und werdet hiermit aller Eurer Lehnsbindungen, wie auch Eurer Rechte entbunden. Zum Zeichen, daß ihr aller Ansprüche auf Euer ehemaliges Lehen verlustig seid, ja als Fanal dafür, daß Ihr Eure sämtlichen Eide gegenüber dem Land der Kemi, wie auch gegenüber der Nisut zerbrochen habt, wird hier an dieser Stelle auch Euer Schwert, auf welches Ihr Euren Schwur ablegtet, zerbro�chen.”

Eine einzelne Wache trat vor, vier alte, zum Teil fein ziselierte Schwerter in den Händen tragend. Demütig den Kopf neigend legte er die Waffen auf den Richtblock und trat in den Hintergrund. Auf ein erneutes Kopfnic�ken des Kronjustiziars hin trat Meister Absinthium vor und nahm das erste Schwert in seine großen Hände. Der Blick Santoscas de Caririllio schien schmerzerfüllt, als der Semau die Waffe über das Knie legte, seine eine Hand mit einem dicken Handschuh schützend, und sich die gewaltigen Muskeln des Mannes unter dem schwarzen Wams spannten. Das Schwert brach mit einem Geräusch, als würde Glas zerspringen, dann fielen die beiden Bruchstücke klirrend auf die dicken Eichenbohlen der Plattform. Einzelne Jubelrufe schallten aus der Menge, verstummten aber sofort, als sich Managarm der Balustrade näherte.

Drei mal noch hallte das splitternde Geräusch zerbrechender Klingen über den Platz, dann straffte sich Managarm: ”Ab dem heutigen Tage für die Zeit von acht Götterläufen soll dem Staat und dem Volk der Kemi Eure Kraft und Euer Fleiß gehören. Als sichtbares Zeichen dessen, daß Ihr in dieser Zeit vom Aufgang bis zum Niedergang der Praiosscheibe dem Staat gehorsam Arbeit leisten werdet, wird Euch nunmehr ein mal in die Stirn gebrannt. Ein Schandmal, welches Euch bei jedem Blick in den Spiegel an Eure Verfehlungen erinnern wird.”

Wieder wurde das weißglühende Eisen aus der Glut gezogen und wieder kreischten gepeinigte Schreie über den Platz und die Menschenmenge, die den Schmerz und die Agonie begierig in sich aufsog. Das Zischen und Brut�zeln des glühenden Eisens, das erbarmungslos über die Stirn der Verurteilten tanzte, wie auch der Geruch des verschmorenden Fleisches, forderten ihren Tribut. Mehr als einer der Schaulustigen erbrach sich röchelnd auf das Steinpflaster des Platzes und auch in den Reihen des Adels wurden immer mehr Fläschchen mit Riechsalz ge�zückt, während sich spitzengesäumte und parfümierte Taschentücher gegen bleiche Gesichter preßten.

Endlich schob der Semau den Eisenstab wieder in sein Behältnis unterhalb des Kohlebeckens. Auf einen Wink des Kronjustitiars hin wurden die Gefangenen von den Wachen ergriffen und zum nahen Hafen abgeführt, wo bereits das Schiff lag, das sie zu ihrer neuen Bleibe bringen sollte.



”Es ist vorbei”, murmelte Adaraian von Dreyfelsen - Dragentodt, grau im Zwielicht seines Kerkers. Die Hände glitten erschöpft von den Gitterstäbe des kleinen Kerkerfenster. Er hatte das Gegröle gehört, sein Anschwellen bis zum Schrei, dem schrillen, unmenschlichen Kreischen, als sich blutrünstige Erwartung entlud. ”Es ist vor�bei...”, wiederholte er leise. Und sank halb bewußtlos auf die Pritsche, während sein letzter Deretag wie ein Betäubung an ihm vorüberzog. In Erwartung, daß sie ihn morgen abholen würden. Aber statt dessen kam ein Mann mit quecksilbernen Augen, der ihm zu verstehen gab, daß die Gardekriegsherrin Se. Hoheitliche Ehren Managarm um einen Aufschub gebeten hatte... nein, sicher nicht aus einem gnadenreichen Herzen heraus, grinste das Fischauge, nein: die Militärgerichte wollen auch einen Bissen von der Tafel der Justiz. Der Kronjustitiar hat die Durchführung eines nachträglichen Verfahrens vor dem Armeesenat für zulässig erklärt... Gerüchteweise, nur gerüchteweise, erzählte der Mann so lauter wie Lake, habe der Kronjustitar per Beschluß schon eine Berufung gegen des Urteil des Militärsenates ausgeschlossen: ”Vermutlich sollst du es nicht wagen, ihm noch einmal unter die Augen zu treten”, schloß Fischauge boshaft. Adarian nickte nur.



Ein dumpfer Gongschlag kündete vom Ende des Schauspiels. Während die versammelten Adligen sich von ihren Plätzen erhoben, um dem Kronjustitiar den ihm zustehenden Respekt zu erweisen, drängte die Menge bereits wieder auf die Straßen hinaus, den nächstgelegenen Wirtsstuben zu, wo das Geschehene ausgiebig diskutiert werden würde. Manch eine der Wachen hatte eine schwere Nacht vor sich, würde der Pöbel doch kaum Disziplin halten, wenn Bier und Schnaps erst einmal den Weg die durstigen Kehlen hinunter gefunden hatten. 

Doch dies alles war nicht mehr Sache des Gerichtes. Ohne auf die lärmenden Massen zurückzublicken, trat Managarm durch die hohen Bronzeportale, die hinter dem Kronjustitiar dumpf ins Schloß fielen.



FINIS





Anstelle der Autorenkürzel...



Herzlichen Dank an die anderen Autoren.

Die "Vorgeschichte" stammt aus der Feder von Manuel Teget, ”Die Beisitzerin Mentia ui Paratras” wurde von Stephan Quast verfaßt, ”Die Vollstreckung” von Volker Weinzheimer. ”Die Beratungen” wurden in Kooperation von Petra Wittmann, Rene Böcker, Armin Harzenetter und Volker Weinzheimer zusammengestellt.

Weiterhin danke ich Perry Steven für die Anklageschrift und das Plädoyer der Kronprinzeß, Bettina Wiese für die Akîbet ni Antien’Maret und ihren Gefangenen, Armin Abele für die Mitgestaltung des Grafen de Cavazo und Bernhard Sieber für den Zwischenruf des Akîbs ni Rekachet.

Thomas Goergen
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